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  1


  Der Südwind brachte Staub aus der Wüste. Er fegte über die hoch aufragenden Zinnen von Margan, der verbotenen Hauptstadt von Jawendor. Pudrig wie zermahlene Knochen legte er sich auf Tempeldächer und Palaststufen, fand jede Gasse, kroch in jeden Winkel und peitschte die Gesichter der Menschen mit einer Attacke aus winzigen Pfeilen. Dabei verschonte er weder Mächtige noch Diener. Lacunar, der Herr des Südwinds, kam herangeritten aus den Sandbergen jenseits des Stromes und fauchte wie ein Drache. Er spottete selbst König Dorons Macht, der sich in seinem prächtigen Palast vor ihm verbarg. Mit seinem Heer aus unzähligen Sandkörnern drang er in jede Ritze und sogar bis ins Schlafgemach des erhabenen Herrschers. Niemand konnte ihm gebieten, kein Priester ihn mit Ritualen besänftigen. Heiß und giftig war sein Hauch, der Himmel verfinsterte sich, und alles, was Atem hatte, floh und suchte Schutz.


  Die schweren Holztore des Sonnentempels waren geschlossen worden. Amram, ein Priester niederen Ranges, scheuchte die Tempelsklaven herum, die große Reisigbesen schwangen, um der Plage Herr zu werden. Nicht nur die Treppenstufen, Höfe und Korridore mussten vom Staub befreit werden, auch die Götterstandbilder und sakralen Gegenstände durften nicht länger mit dem Auswurf Lacunars besudelt bleiben.


  Der Sonnentempel, im Volk auch weißer Tempel genannt, war ein dreistöckiger Rundbau, ganz mit weißem Marmor verkleidet und von einer goldenen Kuppel überwölbt. Unter der Kuppel, die durch verschieden gefärbte Fenster das Sonnenlicht einließ, residierte Sagischvar, der Unsichtbare. Sein Name rührte daher, dass er sich nur selten unter das Volk mischte und dann auch nur von fern in einer verhangenen Sänfte. Das zweite Stockwerk wurde von den ranghohen Priestern bewohnt, den Erleuchteten oder auch Leuchtenden. Sie behaupteten, alle Geschichten von Anbeginn der Welt zu kennen, und waren für die unerlässlichen Zeremonien und Rituale zuständig, um die Stadt und das Land zu schützen.


  Der Mann, der beim Licht einer Öllampe in einer alten Schrift las, war noch jung. Dennoch zählte auch er bereits zu den Sakrosankten. Niemand durfte einen Sonnenpriester berühren, auch nicht versehentlich, es sei denn, er erhielt die Erlaubnis dazu. Sein Name war Jaryn.


  Der Raum lag im Dunkeln, denn er hatte die hölzernen Läden vor dem Sturm geschlossen. Die Lampe spendete nur mattes, gelbliches Licht und flackerte im Windzug, der noch durch die kleinste Spalte pfiff. Der junge Priester beugte sich mit zornig gefalteten Lippen über das Buch, die Brauen ärgerlich gesträubt. Immer wieder fuhr seine Hand über die Seiten, um hartnäckige Sandkörner zu entfernen, aber sie saßen auch in seinen Haaren, in den Falten seines Gewandes und knirschten sogar zwischen den Zähnen. Jaryn klopfte sich restliche Stäubchen aus seinem Rock. Er war aus kirschroter Seide, knöchellang und hochgeschlossen, so wie alle Priestergewänder, nur die Farbe änderte sich mit den Monaten. Rot war die Farbe des Hitzemonds.


  Er hasste Schmutz. Besonders dann, wenn er ihm ausgeliefert war. Für die Reinlichkeit im Tempel sorgten Sklaven, aber wer hielt ihm diesen unerträglichen Sand aus den weißen Bergen vom Leib? Dieser Staub war mehr als lästig und galt als besonders verflucht. Weißer Sand war die tödliche Botschaft der Schwarzen Reiter, die jenseits der Wüste hausten und jedes Jahr blutige Streifzüge ins Land Jawendor unternahmen.


  Jaryn merkte, dass er sich nicht auf die Schrift konzentrieren konnte, seine wütenden Gedanken zerstoben in alle Richtungen. Deswegen nahm er eine kleine Scheibe mit einem eingravierten Gottesbild zur Hand, küsste sie und drückte seine Stirn dagegen. Das machte ihn ruhig, denn so fühlte er sich eins mit Achay, dem hellen Bruder des dunklen Zarad, der gleich gegenüber im schwarzen Tempel der Mondpriester hauste. Bestimmt hatte jener Lacunar mit Beschwörungen dazu gebracht, den Sandsturm zu schicken.


  Nach ihrem Lichtgott Achay nannten sich die Sonnenpriester auch die Achayanen, während sie die anderen verächtlich Zaradulen – Zarads Sklaven – nannten. Zwischen den beiden Tempeln herrschte eine Feindschaft, die weit in die Jahrhunderte zurückreichte und deren Anlass vergessen war.


  Auch Jaryn verachtete die Mondpriester, die der Nacht gehörten und deren Aufgabe es war, Dämonen zu beschwören oder zu beschwichtigen, Zaubersprüche aufzusagen, Rituale mit schwarzen Tieren und schwarzen Gegenständen zu zelebrieren, kurz: jeglichen Aberglauben zu bedienen, der im Volke herrschte. Aber übergehen konnte sie niemand. Mit Geduld und Hinterlist hatten sie es verstanden, sich der herrschenden Schicht unentbehrlich zu machen. Selbst König Doron ließ seine Schreiben von ihnen aufsetzen, denn die heiligen Zeichen waren den Priestern vorbehalten.


  Dadurch gewannen sie Einfluss im Lande, aber von der wahren Göttlichkeit und himmlischen Reinheit durchdrungen waren nur die Achayanen, die durch ihre Gebete und feierlichen Rituale die Menschen von Jawendor und selbst den König beschirmten und beschützten vor Razoreth, dem Herrn des Abgrunds und Gebieter über die sieben Kreise des Bösen.


  Oftmals, wenn Jaryn einen heiligen Gegenstand in die Hand nahm und ihn an die Lippen oder an die Stirn führte, spürte er, wie der Gott, einer Flamme gleich, durch seinen Körper bis in die unteren Regionen seines Leibes raste. Dort hielt er sich gern eine Weile auf, verströmte seine Hitze und ließ das Fleisch lustvoll anschwellen. Das war der Augenblick, in dem Achay nach der Hand Jaryns verlangte. Er wollte von ihr umfasst, gestreichelt, gedrückt und gerieben werden. Dabei wurde sein Fordern immer stärker – und wer durfte ihm den Gehorsam verweigern?


  Natürlich wusste Jaryn, dass gewöhnliche Menschen sich mithilfe dieses Körperteils paarten und dabei auch gewisse primitive Lustgefühle verspürten, jedoch lag so ein Verhalten außerhalb seines Denkvermögens. Wie hätte ein Sonnenpriester sich mit seinem heiligen Leib in unzüchtiger, schwitzender Umarmung suhlen können? Das Volk war dazu verpflichtet, sonst würden keine Kinder geboren. Selbst der König musste es tun. Und er war ein mächtiger und gefürchteter Mann. Aber eben doch nur ein Mann und kein Achayane.


  Jaryn erschauerte und seufzte tief, als der Gott ihn verließ. Eine Weile blieb er sitzen und ließ die Wonneschauer abebben. Es war jedes Mal erhebend, wenn der Gott ihn besuchte, und er besuchte ihn täglich. Als er aufstehen wollte, um den Baderaum aufzusuchen, klopfte es an seine Tür. An dem Klopfzeichen erkannte er, dass es Saric war, ein rangniederer Priester und Novize. Sklaven durften die oberen Gemächer nicht betreten, weil sie als unrein galten.


  Jaryn schlug auf ein Becken, und Saric trat ein. Auch er war dem Monat entsprechend in ein rotes Gewand gekleidet, jedoch war es aus grobem Leinen. Um seinen Hals hing wie bei allen Sonnenpriestern ein Amulett mit dem Abbild Achays, von dessen Haupt Strahlen ausgingen. Saric näherte sich mit niedergeschlagenem Blick, so wie es allen rangniederen Priestern befohlen war, wenn sie Jaryn gegenübertraten, denn für ihn war Achay persönlich herabgestiegen. Bei seiner Weihe hatte Sagischvar die Worte gesprochen: ›Vor deiner Schönheit sollen sich die Gestirne des Himmels verneigen.‹


  Tatsächlich war Jaryn ein außergewöhnlich schöner Mann, den wohl der Finger eines Gottes berührt haben mochte. Er war gut gewachsen, hatte ebenmäßige Züge, eine gerade Nase und einen sinnlich geschwungenen Mund. Sein langes, dunkelblondes Haar war durchzogen von weißblonden Strähnen, die darin wie silberne Bänder leuchteten. Er trug es über der Stirn gerade geschnitten und zum heiligen Zopf gebunden. Am bemerkenswertesten jedoch waren seine Augen, schmal und funkelnd wie dunkelblaue Kristalle. Manche ertrugen seinen Blick nicht. Vor gleichrangigen Priestern bedeckte Jaryn sein Haupt mit der weiträumigen Kapuze des Priesterrockes, damit seine Schönheit sie nicht verstörte und sie vor dem jungen Mann keine Unsicherheit befiel.


  »Was gibt es, Saric?« Jaryn war ungehalten über die Störung, denn noch schien sich der Gott im Raum aufzuhalten, vermeinte er, seine Gegenwart zu spüren.


  Saric überreichte ihm mit abgewandtem Blick eine Schriftrolle. Jaryn erkannte am Siegel, dass sie aus Drienmor kam, einer Stadt im Westen, die etwa zwei Tagesreisen entfernt, noch hinter den Rabenhügeln lag. Er wunderte sich darüber. Wer mochte ihm von dort eine Nachricht schicken? Kannte er jemanden in Drienmor? Ihm fiel niemand ein, umso neugieriger war er auf die Botschaft. Mit einer ungeduldigen Handbewegung wedelte er Saric hinaus. »Danke, du kannst gehen.«


  Der Priester nickte stumm und entfernte sich gesenkten Hauptes rückwärts zur Tür hinaus. Man drehte einem Leuchtenden niemals den Rücken zu. Jaryn hatte jedoch bereits den Blick von ihm abgewandt. Er schenkte den Novizen nicht mehr Aufmerksamkeit als nötig. Sobald er die Tür zufallen hörte, entfernte er hastig das Stadtsiegel. Doch als er das Pergament entrollte, erbleichte er. Auf dem Schreiben blickte ihm Alathaia entgegen, die Zweifache und doch Eine, die uralte, halb vergessene Erdgöttin, deren Bildnis nur einer im Lande zu verwenden wagte: Anamarna, der Eremit von Kurdur. Das Bildnis Alathaias war so heilig, weil es den Urzustand der Welt symbolisierte, die Eintracht aller Lebewesen, aber diese war verloren gegangen, als die Eine sich gespalten hatte. Auf dem Pergament jedoch zeigte sie sich in ihrer alten Größe. Eine Vision? Eine Prophezeiung? Oder eine Blasphemie?


  Der Text war kurz. Anamarna bat ihn um einen Besuch in den nächsten Tagen. Einen Grund dafür nannte er nicht. Jaryn klopfte das Herz heftig gegen die Rippen. Was mochte den im ganzen Land verehrten Eremiten bewogen haben, ihn zu sich zu rufen? Was konnte er von ihm wollen? War er nicht einer der Geringsten unter den Erleuchteten? Jaryn huschte ein selbstgefälliges Lächeln über die Lippen. Er war der Jüngste, aber nicht der Geringste. Er wusste es. Er war etwas Besonderes.


  Bis zu seinem zwölften Lebensjahr war er in sehr bescheidenen Verhältnissen bei seinem Großvater aufgewachsen. Nach dessen Tod hatten ihn Priester in die verbotene Stadt gebracht. Das allein war bemerkenswert gewesen, denn einfache Leute aus dem Volk durften sie nur mit einer Sondererlaubnis betreten. Die Priester eröffneten ihm, er werde im weißen Tempel zum Sonnenpriester ausgebildet. Das habe Achay in seiner göttlichen Weisheit so beschlossen.


  Wer Achay war, hatte Jaryn damals nicht gewusst. Zehn Jahre hatte er als Novize gedient. Seitdem war Jahr für Jahr in dem einst bescheidenen Knaben die Überheblichkeit auf die eigene Bedeutung gewachsen. Bereits mit zweiundzwanzig durfte er die großen Bekenntnisse ablegen und erhielt die erforderlichen Weihen. Er hatte sich gefühlt wie ein Gefäß, das von göttlichem Odem angefüllt worden war wie eine Schatzkiste mit schimmernden Perlen. Heilig war er, unberührbar, kalt wie der Eismond und leer im Innern wie die Schale eines Bettlers. Jaryn wäre allerdings erstaunt gewesen, solches über sich zu hören.


  Gedankenverloren rollte er das Pergament wieder zusammen. Weshalb befielen ihn unwürdige Zweifel? Der große Anamarna rief ihn zu sich. War das nicht ein weiteres Zeichen seiner Vortrefflichkeit? Mit sich selbst zufrieden, erhob er sich, tat zwei tiefe Atemzüge, strich mit einem abwesenden Lächeln über sein seidenes Gewand, als berühre er seine Haut, und in seine kristallblauen Augen trat ein sieghaftes Funkeln. Wäre Achay selbst in diesem Augenblick durch die Tür getreten und hätte ihm die Hand gereicht, Jaryn hätte sie wie selbstverständlich ergriffen. Gefährte eines Gottes zu sein – wer, wenn nicht er, wäre dessen würdig?


  Der Weg nach Drienmor war weit und gefährlich. Besonders die Rabenhügel waren von dichten Wäldern bedeckt und von finsteren Schluchten durchzogen. Nur wenige Pfade führten hindurch, die zwar gangbar, aber unsicher waren wegen der Gesetzlosen, die sich hier verbargen. Niemand, der bei klarem Verstand war, durchquerte die Hügel ohne bewaffnete Eskorte. Aber Jaryn war ein Unberührbarer. Niemand würde es wagen, Hand an einen Sonnenpriester zu legen. Zudem trug er das Pergament Anamarnas bei sich, des Allweisen, der bei einer Höhle an der heiligen Kurdurquelle hauste, deren Wasser jedem, der reinen Herzens war, hundert Jahre Leben schenkte, wenn er aus ihr trank. Zwar kannte Jaryn außer Sagischvar, der behauptete, einhundertfünfzig Sommer zu zählen, niemanden, der so alt geworden war, was für ihn aber lediglich bewies, wie verworfen die Menschen waren. Er selbst würde Anamarna um Erlaubnis bitten, daraus trinken zu dürfen, schließlich war er über jede Verdunkelung seiner Seele erhaben.


  Für den Weg, überlegte Jaryn, würde er zwei oder drei Tage benötigen. Um Gefahren, die am Wege lauern mochten, machte er sich keine Sorgen. Ein Achayane wandelte unter dem Schutz des Gottes wie unter einer unsichtbaren Hülle, die ihn umgab, wohin auch immer er seinen Fuß setzte. Davon war Jaryn überzeugt, obwohl er seit seiner Ankunft im Tempel noch keinen Schritt aus der verbotenen Stadt hinaus getan hatte.


  Die Nächte waren mild im Hitzemond. Er packte eine dünne Decke ein, ein Paar Sandalen und ein Gewand zum Wechseln; dazu Proviant für einige Tage und einen Wasserschlauch. Für einen Leuchtenden gab es überall im Land Menschen, die ihm helfen würden, falls die Sachen zur Neige gingen, und er wollte nicht allzu schwer an der Last tragen. Innerhalb der Stadt hätte ihm eine Sänfte zugestanden, doch das war in diesem Fall ausgeschlossen. Niemand hätte es gewagt, vor dem Eremiten so unbescheiden aufzutreten. Auch Reiten war wegen der engen Berührung mit einem Tier und dessen strengem Geruch verboten.


  Leicht würde der Weg nicht werden, aber wer von Anamarna gerufen worden war, der musste stark sein. Er vergaß auch nicht die kleine Sonnenscheibe, mit der er den Gott einlud, ihn zu besuchen. Zuletzt legte er sich eine goldene Kette mit dem feurigen Auge des Lichtgottes, einem riesigen Rubin, um den Hals. Dann war er reisefertig.


  Seine Mitbrüder waren überrascht, ja bestürzt, als er ihnen mitteilte, dass er sich ganz allein auf eine kleine Reise zur Quelle von Kurdur begeben werde. Nach eifrigem Austausch von Vermutungen und Befürchtungen standen alle in der großen Halle und nahmen Abschied von ihm, als hätte er die Absicht, ein Jahr fortzubleiben. Sie beneideten ihn, denn er durfte etwas von der Welt sehen, wozu ein Sonnenpriester nur selten Gelegenheit bekam. Es vertrug sich nicht mit seiner Würde, in der Gegend herumzuspazieren oder Ausflüge zu machen. Aber Jaryns Einladung des allseits hochverehrten Eremiten verpflichtete ihn dazu. Selbst Sagischvar gab ihm die Ehre und ließ es sich nicht nehmen, ihm etliche Ermahnungen mit auf den Weg zu geben.


  Jaryn war froh, als er seinen besorgten Mitbrüdern samt ihren guten Ratschlägen entkommen war und die breite Allee hinunter schritt, die geradewegs zum Haupttor führte. Er war zum ersten Mal allein in der Stadt unterwegs, und das verschaffte ihm ein berauschendes Machtgefühl. Rechts und links wichen die Menschen ihm aus. Das scheinbar unentwirrbare Knäuel aus Sänften, Karren, Reitern und Fußgängern öffnete sich vor ihm wie ein Vorhang. Er schien förmlich hindurchzuschweben. Prunkvolle Sänften, stolze Reiter, viele mit dem königlichen Wappen geschmückt, machten ihm ehrfurchtsvoll Platz. Einige knieten an den Hauswänden nieder und reckten ihm ihre Arme entgegen, damit ein Abglanz seiner Heiligkeit auf sie falle.


  Jaryn lächelte nicht und beachtete sie nicht, das erwartete man von ihm. Erhaben über das Gewimmel um ihn herum ging er seinen Weg, das Gesicht wie in Stein gemeißelt, schön wie die Götterbilder, die vor den Tempeln standen, gänzlich in sich selbst ruhend. So gelangte er zum Tor, so verließ er die Stadt und schlug den Weg nach Westen ein, wo sich weit hinten am Horizont die Rabenhügel als eine dunkle, gezackte Linie abzeichneten. Bald geriet er auf einen schmalen Feldweg, wo ihm nur noch selten Menschen begegneten, die sich bei seinem Anblick furchtsam in die Büsche drückten. Einfache Bauern und Handwerker, die noch nie einen Sonnenpriester leibhaftig gesehen hatten.


  Nach einem längeren Fußmarsch verspürte er das Bedürfnis nach einer Rast. Weit und breit war niemand zu sehen, aber er wagte es nicht, sich auf jenen Feldstein am Wege zu setzen, der zur Rast einlud. Was hätte ein zufällig vorbei kommender Wanderer wohl von einem Sonnenpriester gehalten, der hier wie ein gewöhnlicher Bauer sein Vesperbrot verzehrte?


  Jaryn drang tiefer in den Wald ein, suchte sich eine geeignete Stelle und breitete die Decke unter einer großen Fichte aus. Obwohl er seine Schritte sorgfältig bemessen hatte, war der Saum seines Gewandes vom Straßenstaub beschmutzt. Ärgerlich, aber nicht zu ändern. Ich hätte eben doch mehr Roben einpacken sollen, ging es ihm durch den Kopf, während er seinen dürftigen Rastplatz mit den Blicken abtastete. Er war umgeben von Staub, Erde, Gräsern, kleinen Ästen und Fichtennadeln, einfach dem Schmutz des Erdbodens. Und bei genauerem Hinsehen entdeckte er sogar Käfer, Ameisen und kleine Spinnen, die sich anschickten, die ausgebreitete Decke zu erklimmen. Er unterdrückte seinen Widerwillen und setzte sich. Wer auf der Wanderschaft war, musste Profanes erdulden. Schließlich konnte er von dem niederen Getier, das womöglich die Zaradulen für ihre Beschwörungen benutzten, nicht erwarten, dass sie Heiliges erkannten, geschweige denn respektierten.


  Brot, Braten, Käse und Obst verzehrte er dann doch mit Appetit, denn der ungewohnte Ausflug hatte ihn hungrig gemacht. Die Sonne war bereits hinter den Baumwipfeln verschwunden, bald würde es dunkel werden. Er hoffte, bald Caschu zu erreichen, ein kleines Dorf, das auf seinem Weg liegen sollte, wie man ihm im Tempel versichert hatte. Doch plötzlich fühlte er sich schläfrig und beschloss, noch eine Weile zu ruhen. Vorsichtig lehnte er sich gegen den Baumstamm und schloss die Augen.


  Es tat ihm gut, hier zu sitzen, in dieser vollkommenen Stille, denn das Rauschen des Windes in den Baumkronen und den Gesang der Vögel nahm er nicht bewusst wahr. Der Geruch von Kiefernharz, feuchter Erde und welkem Laub stieg ihm in die Nase. Gewöhnliche Gerüche, und doch erinnerten sie ihn schwach an eine Zeit, als er ein anderer gewesen war. Er sah einen Knaben, der Wasser aus dem nahen Bach in einen Holzbottich schöpfte, während der Großvater vor der Haustür saß und seine Pfeifen schnitzte. Er wusste so viele Geschichten zu erzählen, die Jaryn zum Lachen gebracht hatten. Aber Jaryn wusste auch, dass er diese Bilder nicht heraufbeschwören durfte. Sein Großvater war tot, und aus dem Knaben war ein Mann geworden. Wie oft hatte man ihm als Novize eingebläut: ›Vergiss dein altes Leben, sonst wirst du nur leiden.‹


  Er horchte in sich hinein. Durfte er die Erinnerung an jenes derbe Leben dulden? Galten im Wald andere Gesetze? Er beschloss, den weisen Anamarna zu befragen. Darüber war er sanft eingeschlummert. Als er erwachte, erschrak er, denn um ihn war es stockfinster. Es war nicht einmal daran zu denken, den Hauptweg wiederzufinden. Er verfluchte sich wegen seiner Schwäche, die ihn zwang, an diesem Flecken zu übernachten, und lauschte in die Nacht. Unheimliche Geräusche drangen an sein Ohr, ein Wispern und Knacken, ein Fiepen und Rauschen, als hätten sich sämtliche Waldgeister hier verabredet. Bei Savaron, dem Geflügelten, um so niedrige Geschöpfe sollten sich die Zaradulen kümmern. Nicht einmal ein Feuer konnte er anzünden bei dieser Dunkelheit. Blind tastete er in seinem Bündel herum, bis er die Sonnenscheibe fand. Er rollte sich auf seiner dünnen Decke zusammen, hielt die Scheibe fest umklammert und schloss die Umgebung aus seinen Gedanken aus, indem er sich auf das Licht konzentrierte, das symbolisch in ihr eingefangen war. Er wartete, ob der Gott sich ihm offenbarte, aber er zeigte sich heute nicht. Dennoch war Jaryn nach kurzer Zeit eingeschlafen.


  Die ersten Sonnenstrahlen weckten ihn. Verwirrt schaute er sich um und bemerkte, dass er unter einem Baum auf einer zerwühlten Decke lag. Von seiner seidenen Robe musste er braune Fichtennadeln pflücken, und an seinem linken Ärmel wies ein Fleck auf die Hinterlassenschaft eines Vogels hin. Erschrocken wollte er ihn mit etwas Gras wegreiben, was die Sache noch verschlimmerte, und das zweite Gewand in seiner Tasche war für den Rückweg bestimmt. Er nahm ein schnelles Frühstück zu sich und setzte seinen Weg fort. Zu seinem Verdruss gelangte er bereits nach kurzer Zeit in das Dorf Caschu. So nah war er einer angemessenen Unterkunft gewesen und hatte unter einer Fichte übernachtet!


  Sorgsam den beschmutzten Ärmel verbergend, durchquerte er die ärmliche Ansiedlung mit raschen Schritten und ohne sich umzublicken. Die Leute, die ihm begegneten, starrten ihn mit offenen Mündern an, bevor sie sich beeilten, auf die Knie zu sinken. So eine Ehre war ihnen noch nie widerfahren. Jaryn tat, als seien sie nicht vorhanden. Er war froh, als er das Dorf hinter sich gelassen hatte. Nun begann der Anstieg in das Waldgebiet, das man die Rabenhügel nannte. Die Wege waren nicht allzu steil, aber die Gegend war unheimlich. Düster war es unter den mächtigen, uralten Bäumen, deren Blätterkronen nur wenig Licht durchließen. Mannshohe Gesteinsbrocken und schroffe, jäh aus dem Boden ragende Felswände vermittelten den Eindruck einer versteinerten Siedlung. Sie boten unzählige Verstecke für Gesetzlose, die hier hausen sollten.


  Jaryn ging unbeirrbar geradeaus. Er fürchtete sich nicht vor Wegelagerern, nur vor Ameisen, Spinnen und Kotflecken. Mal musste er in einer schmalen Schlucht über gefallene Baumriesen klettern, mal balancierte er über runde Kiesel in einem ausgetrockneten Flussbett. Einmal blieb er mit dem Gewandsaum an einem herausragenden Ast hängen, wodurch der Stoff einen Riss bekam. Jaryn dämmerte die Erkenntnis, dass ein seidener, knöchellanger Rock für diese Umgebung nicht das geeignete Kleidungsstück war. Doch wie konnte ein Sonnenpriester darauf verzichten? Undenkbar! Der Rock war ihm wie eine zweite Haut.


  Jaryn kämpfte sich redlich durch die Wildnis, verbrachte die Nacht unterhalb einer Felswand und erreichte am nächsten Mittag die Drachensteine, eine bizarre Landschaft von Kalkfelsen, die das Wasser ausgehöhlt und sonderbare Formen und Grotten hinterlassen hatte. Nur vom Wind zerzaustes niedriges Buschwerk konnte hier Wurzeln schlagen. Oberhalb eines Baches, der von der Kurdurquelle gespeist wurde, führte ein schmaler Pfad zu der Höhle Anamarnas.


  Jaryn sah ihn schon von Weitem auf einer Bank vor seiner Hütte sitzen und eine Pfeife rauchen. Wie Großvater!, schoss es ihm durch den Kopf. Die langen weißen Haare, der kurze, rund geschnittene Bart, der silbergraue Leinenrock – er war es! Ein seltsamer Druck legte sich auf seine Brust. Aber als er näher trat, sah er, dass es nur ein Mann war, der ihm ähnelte.


  Der Eremit, den alle Welt als den Weisesten unter den Weisen pries, sah also aus wie sein Großvater. Jaryn näherte sich ihm mit zwiespältigen Gefühlen. Sein Gewand war beschmutzt und zerrissen, sein Haar verschwitzt, der Zopf halb aufgelöst. Gut so, dachte er trotzig, soll der Weise doch sehen, was für einen Gewaltmarsch er einem Sonnenpriester zugemutet hat!


  Leider schien dieser die Spuren seiner Strapazen überhaupt nicht wahrzunehmen. Er nickte ihm freundlich zu, als habe er ihn nur kurz zum Milchholen geschickt, und wies auf die Bank neben sich. »Jaryn. Schön, dass du da bist. Da setz dich her zu mir. Ich lasse meine alten Knochen gerade von der Sonne wärmen, das tut gut.«


  Jaryn konnte seinen mehrfach geübten Kniefall nebst Handkuss und salbungsvollen Worten getrost vergessen. Die unterschiedlichsten Empfindungen durchströmten ihn, als er sich neben dem großen Anamarna niederließ. Er sah nicht nur aus wie sein Großvater, er redete auch so. Es befremdete ihn, weil er nicht wusste, wie er sich ihm gegenüber verhalten sollte. War der Name dieses Mannes nicht in ganz Jawendor berühmt? Wurde er nicht von allen verehrt, selbst vom Oberpriester Sagischvar und König Doron? Wie heilig und unantastbar musste er sein! Weshalb saß er dann hier in einem bäurischen Kittel aus Leinen, rauchte in aller Öffentlichkeit eine Pfeife und sprach ganz freimütig von seinen alten Knochen wie ein Bauer? Hatte er denn gar keine Würde?


  Jaryn versuchte, seinen befleckten Ärmel zu verbergen, und klemmte die Stelle mit dem Riss unter seine Schenkel. Wie unpassend die rote Seide neben dem grauen Stoff des Eremiten aufleuchtete! Jaryn war sich dessen wohl bewusst, aber unfähig, diesen Unterschied im klaren Licht wahrer Erkenntnis zu sehen. Während er sich noch mit dieser Auffälligkeit beschäftigte, bemerkte er zu seinem Schrecken, dass er noch kein Wort zur Begrüßung gesagt hatte. Wie unhöflich von ihm! Was musste der Meister von ihm halten? Dass er keine Manieren hatte? Er räusperte sich. »Meister – Herr – wie darf ich Euch …«


  »Ich bin Anamarna. So nannte mich meine Mutter, als ich das Licht der Welt erblickte. Kein schlechter Name. Meine Mutter hatte ein Gespür für passende Namen.« Er zwinkerte Jaryn zu. »Also weißt du, wie du mich anreden sollst.«


  Jaryn errötete, was ihm, soweit er sich erinnern konnte, zum letzten Mal als Knabe passiert war. Anamarna sollte er zu ihm sagen, als sei dieser ein Tempelsklave. Nicht Erhabener, nicht Erleuchteter, nur Anamarna. Er nickte. Und er verfluchte sich für seine Unsicherheit. Sie war seinem Wesen fremd. Jaryn hätte sich viel wohler gefühlt, wenn er ihm hätte die Füße küssen dürfen, denn das hätte er verstanden. Das kam einem wie Anamarna zu. Was also war das Geheimnis des Alten?


  Dieser wandte den Kopf und sah ihn an. »Du bist ein hübscher Bursche geworden, Jaryn. Eigentlich ganz unbegreiflich …« Er zögerte, und Jaryn überlief es heiß. Er hatte vergessen, die Kapuze überzustreifen und den Kopf zu senken, damit der andere … Aber Anamarna wirkte nicht verstört, nur nachdenklich.


  »Was ist unbegreiflich?«, wagte Jaryn zu fragen.


  »Was sich die Götter in ihrer Kurzweil ausdenken«, erwiderte Anamarna ernst. »Aber deswegen habe ich dich nicht kommen lassen.« Er klatschte in die Hände und ein halbwüchsiger Junge trat aus der Hütte. Er verneigte sich vor Anamarna und Jaryn.


  »Aven, unser Gast ist gekommen. Bringe uns ein paar Erfrischungen. Wir werden sie hier zu uns nehmen, das Wetter erlaubt es.«


  Der Junge verneigte sich abermals und verschwand in der Hütte, doch Jaryn hatte den verstohlenen Blick bemerkt, den dieser ihm zugeworfen hatte. Nachdem er sich genug über das Verhalten des Eremiten gewundert hatte, war er plötzlich ungeduldig zu erfahren, was dieser von ihm wollte. Ausgerechnet von ihm, obwohl es einhundertzwölf Sonnenpriester gab, die niederen Ränge nicht mitgezählt. Aber er wagte nicht zu fragen. Neugier war eines Achayanen nicht würdig.


  Der Junge kam rasch wieder. Er baute einen Tisch auf, verteilte Becher und Schüsseln, und in die Mitte stellte er einen großen Krug. Anamarna nahm ihn und füllte Jaryn den Becher mit klarem Wasser. »Du wirst Durst haben. Ich weiß, es ist ein weiter Weg von Margan und nicht einfach, die Rabenhügel zu durchqueren. Aber du bist ja jung und kräftig.«


  Es schien Jaryn, als mustere ihn der Alte nach diesen Worten etwas skeptisch, aber er fügte nichts weiter hinzu. »Danke. Ich bin tatsächlich sehr durstig, denn mein Wasserschlauch war schon seit Stunden leer.« Er nahm ein paar kräftige Schlucke. »Das tut gut«, murmelte er, obwohl er es nicht gewohnt war, Wasser zu trinken. In Margan bot man einem Sonnenpriester die besten Weine an, wenn er als Gast kam. Ja, bei dem Eremiten war alles anders. Er wohnte schließlich auch in einer Hütte, die man nicht einmal einem Diener angeboten hätte.


  »Das will ich meinen, es ist frisches Quellwasser.«


  »Aus Eurer berühmten Kurdurquelle?«, stieß Jaryn aufgeregt hervor. Er konnte es nicht fassen, dass ihm dieses Wunder wirkende Wasser so ohne Weiteres angeboten worden war.


  Anamarna nickte. »Ihr Wasser hält Körper und Geist gesund, aber die Legenden, die man über sie erzählt, wird ein geweihter Achayane doch nicht glauben?«


  »Nein, natürlich nicht«, versicherte Jaryn rasch und wurde abermals rot.


  Aven brachte einen Topf mit gekochtem Gemüse, dazu Brot, gekochte Eier und würzigen Schafskäse. Dann verneigte er sich vor Jaryn. »Möge es dir munden, edler Abgesandter Achays.«


  Jaryn nickte ihm mit starrer Miene zu. Niemals bedankte er sich bei einem Diener, weder mit Worten noch mit einem Lächeln, ja er beachtete ihn nicht einmal. Dass er ihm jetzt zugenickt hatte, war der Anwesenheit Anamarnas geschuldet. Dieser besaß genügend Feingefühl, den Knaben nicht zu bitten, am gemeinsamen Mahl teilzunehmen, wie Jaryn anfänglich befürchtet hatte. Denn ein Weiser schien ein unberechenbares Geschöpf zu sein, kein wirklich heiliger Mann wie ein Sonnenpriester.


  Sie aßen schweigend. Jaryn fand den Gemüseeintopf ausgezeichnet, der Käse war mild, das Brot ofenfrisch. Er ärgerte sich, dass er an dem einfachen Mahl nichts beanstanden konnte. Kam es ihm nur so vor, oder schmeckte es ihm hier besser als im Tempel, wo ihm die ausgesuchtesten Speisen angeboten wurden? Nein, das war unmöglich, es musste an seinem langen Fußmarsch liegen, der seinen Appetit angeregt hatte.


  Nach dem Essen hätte er gern geruht. Anamarna würde doch sicher ein Bett in seiner Hütte haben? Schlechter als im Wald würde er dort nicht schlafen. Durfte er ihn darum bitten, oder war das unhöflich? In den höchsten Kreisen Margans fand er sich mühelos zurecht, doch hier versagte seine Erziehung. Auf Menschen wie Anamarna war er nicht vorbereitet worden.


  Dieser kam ihm zuvor, als könne er Gedanken lesen. »Sicher möchtest du jetzt ein wenig ruhen, Jaryn. Du kannst dich in der Hütte hinlegen. Ich leiste mir den Luxus eines Bettes. Der Strohsack ist recht bequem.«


  Jaryn schluckte. Ein Strohsack? Er wusste es nicht mit Sicherheit, aber er ahnte, dass sich in solchen Sachen gern unangenehme Tierchen aufhielten. Außerdem war er bereits benutzt, entweder von Anamarna selbst oder, was noch schlimmer wäre, von diesem Diener, der es gewagt hatte, ihn heimlich anzuschauen.


  »Wir können natürlich auch gleich die Sache besprechen, deretwegen du hier bist«, unterbrach Anamarna seine Überlegungen.


  Jaryn zuckte zusammen. Hatte der Meister ihm etwas angesehen? Hatten ihm seine Bedenken auf der Stirn gestanden? »Das wäre mir lieb«, erwiderte er rasch. So gewann er Zeit, sich gedanklich mit dem Strohsack anzufreunden und konnte später in Ruhe über die Sache nachdenken.


  »Wie du willst. Dann höre gut zu und merke dir alles, was ich dir sage. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass du als Priester zur Verschwiegenheit verpflichtet bist.«


  »Nein. Das gebietet meine Ehre.«


  »Gut. Es existieren ein Fluch und eine Prophezeiung. Von dieser wissen nur wenige, und das muss so bleiben. Du bist dazu bestimmt, uns von dem Fluch zu erlösen und vielleicht auch, die Prophezeiung zu erfüllen.«


  Anamarna machte eine absichtliche Pause, und Jaryn fragte prompt: »Warum ich?«


  »Der Fluch lastet schon seit langer Zeit auf Jawendor. Du bist der Mann, der ihn vielleicht abwenden kann. Das haben die Priester aus den Sternen und alten Schriften gelesen.«


  Diese Eröffnung schluckte Jaryn wie süßen Wein. Unwillkürlich straffte er seine Schultern, seine Miene wurde ernst und konzentriert. Er war begierig, mehr zu erfahren. Keinen Augenblick zweifelte er daran, dass er der richtige Mann für die Abwehr von Flüchen jeder Art war.


  »Es geht um das Königshaus von Jawendor. Die Dynastie wurde vor langer Zeit verflucht. Jeder Prinz gehört Razoreth, dem Herrn der Abgründe, wenn er diesem nicht vorzeitig entrissen werden kann.«


  Jaryn fröstelte. Razoreth war der Beherrscher der sieben verborgenen Kreise, der siebenfachen Übel des Bösen: Zwietracht, Verrat, Neid, Hass, Mordlust, Wollust und Zerstörungswut. Mit ihm sollte er es aufnehmen?


  »Ein Prinz wurde geboren. Wie du jedoch weißt …«


  »… hat der König gar keine Kinder!«, fiel Jaryn ihm betroffen ins Wort.


  Anamarna nickte. »So ist es. Diesen Widerspruch zu lösen, bist du aufgerufen.«


  »Vielleicht ein Kind, von dem niemand weiß?«


  »Möglich, ja sogar wahrscheinlich, was die Sache noch schwieriger macht, denn schon immer wurden Söhne, die mit Sklavinnen gezeugt wurden, sofort nach der Geburt getötet, um keine Rivalen um den Thron aufwachsen zu lassen.«


  »Sind denn Sklavensöhne ebenbürtige Prinzen?«


  »Wenn sie den König zum Vater haben, durchaus. Die Mütter zählen nicht. – Dir ist der erbarmungslose Brauch bekannt?«


  »Das Töten der Kinder? Nein, ich …«


  »Das meinte ich nicht. Ich sprach von dem Ritual, das stattfinden muss, wenn es mehr als einen Prinzen gibt. Die Brüder müssen miteinander auf Leben und Tod kämpfen, bis einer übrig bleibt, der den Thron besteigt. Es liegt auf der Hand, dass man am Hof diese Bruderkämpfe, soweit möglich, vermeiden wollte, und die hohen Gemahlinnen wollten nicht, dass sich Sklavensöhne mit ihren eigenen messen mussten.«


  Jaryn nickte, als hätte er verstanden. Es war ihm aber recht fremd, was Anamarna ihm erzählte.


  »Sobald der Erbprinz feststeht«, fuhr Anamarna fort, »versucht Razoreth alles, ihn auf seine Seite zu ziehen. Bisher ist ihm das stets gelungen. Gelingt ihm das auch diesmal, so wäre Jawendor für lange Zeit ein Ort des Schreckens. Das Böse würde seine Herrschaft antreten.«


  Jaryn hatte fassungslos zugehört. »Das darf nicht geschehen«, flüsterte er. Gleichzeitig spürte er, wie sich eine unsagbar schwere Last auf seine Schultern senkte. »Bitte sagt mir, was ich tun kann, um das Unheil abzuwenden.«


  »Zuerst muss der Prinz gefunden werden. Er dürfte jetzt bereits erwachsen sein.«


  »Dann hatte Razoreth viel Zeit, ihm das Böse einzuflößen«, gab Jaryn zu bedenken. »Vielleicht schmiedet er bereits finstere Pläne oder hat schon diverse Verbrechen begangen?«


  »Uns ist nichts Derartiges zu Ohren gekommen. Aber die Zeit drängt, das ist wahr. Denn nach seinem fünfundzwanzigsten Lebensjahr gehört er dem Herrn der Abgründe ganz. Dann kann niemand ihn zurückholen, niemand seine finsteren Leidenschaften mildern. Er wird selbst zu einer Kreatur der Finsternis.«


  »Angenommen, ich finde ihn. Was soll ich dann tun? Ihn den Priestern ausliefern? Ihn töten?«


  Anamarna schüttelte den Kopf. »Auf diese Weise raubst du Razoreth nicht seine Beute. Er würde sich notgedrungen ein anderes Opfer suchen und in seinem Zorn, betrogen worden zu sein, noch ärger wüten. Wir haben nur eine Möglichkeit: Jener Prinz muss das Erbe des Abgründigen ablehnen, von sich weisen, sich gegen ihn stellen. Mit einfachen Worten: Er darf dem Bösen nicht verfallen.«


  Jaryn begann zu schwitzen, ihm dröhnte der Kopf, sein Herz klopfte wie ein Schmiedehammer. Das war eine unmögliche Aufgabe. Wie sollte er das bewerkstelligen?


  »Wie viel Zeit habe ich?«, flüsterte er.


  »Zwei Jahre.«


  »Weswegen habt Ihr nicht schon früher mit der Suche nach ihm begonnen?«


  »Weil wir deine Weihe zu einem Erleuchteten abwarten mussten, denn nur dir ist es gegeben, ihn zu finden.«


  »Was hat man in früheren Zeiten getan, um das Unheil abzuwenden?«


  Anamarnas Miene verdüsterte sich. »Gar nichts. Razoreth hat in Jawendor seine Macht ausgeübt, solange wir die Zeit zurückverfolgen können. Beständig ist das Böse gewachsen.«


  Jaryn erschrak. In Jawendor sollte das Böse gewachsen sein? Davon hatte er nie etwas gehört. Wenn er aus dem Tempel trat, sah er eine blühende Stadt vor sich. Was meinte der alte Mann?


  »Dann hat früher also niemand versucht, dem finsteren Razoreth sein Opfer wieder zu entreißen?«


  »Niemand. Es gab allerdings schon immer einen Ausweg. Der König hätte sich freiwillig für sein Land opfern müssen, den Freitod wählen, verstehst du? Aber das ist niemals geschehen. Deshalb ist das Böse auch nie eingedämmt worden.«


  Das Böse! Das Böse! Ständig faselte der Alte vom Bösen. Jawendor war reich und mächtig, wo verbarg es sich denn, das Böse? Natürlich, vielleicht meinte Anamarna den Mondtempel. Der war schon immer verdächtig gewesen, dunkle Kreaturen zu beherbergen. Vielleicht sollte er dort mit der Suche beginnen?


  »Woran werde ich den Betreffenden erkennen?«


  »Ich weiß es nicht. Aber wenn er dir begegnet, dann wirst du es spüren, als seiest du unlöslich mit ihm verbunden. Habe Geduld, eure Wege werden sich kreuzen, so ist es bestimmt, aber dazu musst du dich unter die Menschen begeben.«


  Unter die Menschen? Der Platz eines Sonnenpriesters war im Tempel. Gewöhnliches Volk musste er meiden, schon, damit er nicht versehentlich berührt wurde. Nun sollte er das Heilige auf die Straße tragen? Vielleicht musste er sich vorher einem Ritual unterziehen, das ihn berührbar machte? Ob es so etwas überhaupt gab, wusste er nicht, aber Anamarna schien das Problem nicht umzutreiben.


  »Wenn du den Mann gefunden hast, musst du all deine Kraft einsetzen, die dir als Sonnenpriester zur Verfügung steht, um ihn auf die lichte Seite zu ziehen.«


  »Aber wo soll ich mit der Suche beginnen?«


  Anamarna legte ihm eine Hand auf den Arm. »Beginne damit, dich dem Leben in der Welt zu stellen, verlasse die schützenden Mauern des Sonnentempels. Was auch immer dir begegnen wird, du wirst wissen, was zu tun ist. Natürlich ist es niemals falsch, die alten Schriften zu studieren. Aber du musst dich auch in Stadt und Land umhören, du musst deine Kraft und alle deine Sinne in den Dienst dieser Aufgabe stellen.«


  »Und wenn ich versage?«, flüsterte Jaryn.


  »Wenn du an dich glaubst, wirst du nicht versagen, sonst hätten die Götter dich nicht erwählt. Du kämpfst für Achay, für das Licht, vergiss das nicht. Du besitzt doch die Sonnenscheibe?«


  Jaryn nickte. »Ich habe sie bei mir.«


  »Erfüllt sie dich mit Kraft und Zuversicht?«


  »Ja, das tut sie«, erwiderte Jaryn mit Überzeugung in der Stimme.


  »Dann vertraue auch weiterhin auf sie. Sie wird dir beistehen und helfen, deinen Auftrag zu erfüllen.«


  »Achay«, murmelte Jaryn. »Er besucht mich oft, dann spüre ich ihn. Er ist in mir, wenn ich sie halte.«


  »Das weiß ich. Deshalb habe auch ich Vertrauen in dich, Jaryn. Der Gott wird dir alle Kraft geben, die nötig ist.«


  »Aber warum ich? Was kann ich schon tun? Warum sucht Ihr nicht nach ihm, Anamarna? Ihr seid so viel klüger und weiser als ich.« Seine Zuversicht, zum Helden geboren zu sein, war zerbröselt wie ein welkes Blatt.


  Anamarna lächelte. »Nein, nein, ich habe wohl Lebenserfahrung und Menschenkenntnis, aber ich bin für solche Abenteuer zu alt. Ich bin zufrieden, wenn ich hier vor meiner Hütte sitzen und die Tage genießen kann. Wenn die Menschen zu mir kommen, dann gebe ich gern einen Rat – wenn ich kann. Aber ich bewege mich kaum noch fort von hier.«


  Jaryn fasste unwillkürlich nach dem roten Stein um seinen Hals. »Ich bin noch jung, gewiss, aber keine Anstrengungen gewohnt. Die Priester im Sonnentempel …« Er wurde rot und senkte den Blick. »Sie beschäftigen sich nicht mit groben Dingen, sie ziehen nicht hinaus in die Welt, um das Böse aufzuspüren, sie bekämpfen es mit Ritualen und Gebeten.«


  »Was nicht falsch ist«, bekräftigte Anamarna mit ernster Miene. »Aber auf dich wartet ein anderes Schicksal, und du wirst dich an einige Blessuren schon gewöhnen. So wie du auch den Weg herauf zu mir bewältigt hast.« Er zwinkerte ihm zu. »Wenngleich es deinem rotseidenen Rock nicht so gut bekommen ist.«


  Jaryn biss sich auf die Lippe. Also hatte der Meister es doch bemerkt.


  »Nun zu der Prophezeiung. Sie scheint älter zu sein als der Fluch, jedoch im Gegensatz zu ihm ist sie tröstlich, denn sie verheißt, dass der Gebieter der sieben finsteren Kreise endgültig besiegt werden kann. Sie sagt: ›Was war, wird wieder sein.‹ – Dunkle Worte, die niemand mehr versteht. Vielleicht ist es dir gegeben, neben dem Kampf gegen Razoreth auch dieses Rätsel zu lösen und die Prophezeiung wahr werden zu lassen.«


  »Das wäre zu wünschen, nicht wahr?«, murmelte Jaryn kraftlos, denn er verstand nicht viel von Flüchen und Prophezeiungen. Er wusste nur, dass Anamarna ihm immer größere Lasten aufbürdete, die er glaubte, niemals bewältigen zu können.


  »Ja. Doch bedenke: Ohne die Aufhebung des Fluches kann die Prophezeiung nicht wirksam werden. – Aber nun solltest du dich wirklich zu Bett begeben. Du siehst so bleich aus wie ein Gefangener nach langer Kerkerhaft.«


  Jaryn erhob sich mit bleischweren Gliedern. Dankbar wankte er in die Hütte und ließ sich ohne Weiteres auf einen der Strohsäcke sinken. Er glaubte, unter der ungeheuren Verantwortung zerbrechen zu müssen. Ihm war nichts anderes aufgetragen worden, als den Kampf mit der Finsternis aufzunehmen, Razoreth seinen Schützling zu entreißen und den alten Vertrag zu zerbrechen. Ein ehrenvoller Auftrag, doch auch ein übermenschlicher, selbst für einen Erleuchteten. Wenn es ihm gelang, dann war ihm unsterblicher Ruhm sicher. Aber wenn er versagte … Nein! Diesen Gedanken durfte er nicht zulassen. Niemals! Er berührte die kostbare Kette auf seiner Brust. »Ich bin Jaryn, der Achayane«, flüsterte er inbrünstig, »ein Feind alles Bösen, denn ich bin erleuchtet worden.« Dann schlief er ein und lieferte sich seinen Träumen aus. Aber sie kamen nicht. Und als er am nächsten Morgen erwachte, stand Aven an seinem Bett und lächelte ihn an. »Der Meister erwartet dich zum Frühstück, Jaryn.«


  Benommen starrte er zu dem Knaben hinauf. Hatte dieses Nichts von einem Diener ihn etwa während des Schlafes beobachtet, vielleicht sogar angestarrt und ihn soeben vertraulich bei seinem Namen genannt? Dann fiel ihm dieser tückische Auftrag ein, und sein Zorn legte sich, machte tiefer Sorge Platz. »Geh hinaus, ich muss mich umziehen!« Es kostete ihn Überwindung, das Wort an ihn zu richten, aber was sollte er tun? In Margan wussten die Diener, was sich gehörte.


  Der Knabe verneigte sich lächelnd und verließ den Raum. Was für ein unverschämtes Lächeln das gewesen war! Hastig kleidete Jaryn sich an. Er wählte jetzt das saubere Gewand und stopfte das getragene achtlos in seinen Beutel. Da er keine Möglichkeit sah, sein Haar zu richten – den kunstvollen Zopf flocht ihm sonst Saric –, schlug er sich die Kapuze über den Kopf und ging vor die Tür, wo Anamarna bereits auf ihn wartete.


  »Hast du gut geschlafen, Jaryn?«


  Dieser stutzte. Das fragte ihn im Tempel nie jemand. »Ja, danke«, erwiderte er verwirrt und setzte sich. Es gab wieder Quellwasser, Brot, Käse, Eier und Fruchtmus.


  »Ist dir kalt?«, erkundigte sich Anamarna freundlich, während er spöttisch die Kapuze musterte.


  »Ich – ja, ein wenig«, log Jaryn und schenkte sich aus dem Krug ein, um Anamarna nicht ansehen zu müssen. Dann räusperte er sich. »Ein Bad gibt es hier wohl nicht?«


  »Aber ja, wir waschen uns an der Quelle. Es gibt nichts Besseres. Aven wird dich hinführen. Willst du gleich gehen?«


  Jaryn hätte sich gern vor dem Essen gewaschen, aber der Gedanke, sich vor dem Knaben zu entkleiden, verursachte ihm Panik.


  Anamarna forschte in seinem Gesicht. »Du magst Aven nicht?«


  Die Frage überraschte Jaryn. »Er ist ein Diener.«


  »Nein, er ist ein Freund. Aber was machte es, wenn er ein Diener wäre?«


  »Ein Freund? Aber er bedient uns.«


  »Nun, ich bin schon alt, da bin ich für seine Hilfe dankbar. Er kommt aus Drienmor. Oft bleibt er einige Tage bei mir. Er ist gern hier.«


  Jaryn senkte den Blick. »Verzeiht mir, das wusste ich nicht.«


  Anamarna rief Aven zu sich und bat ihn, Jaryn zur Quelle zu führen.


  »Folgt mir, edler Herr«, rief Aven und eilte voraus.


  Sie gingen um die Hütte herum, kamen an der Höhle vorbei, in der Anamarna gewohnt hatte, bevor er sich die Bequemlichkeit einer Hütte leistete, und benutzten einen Pfad, der zum Bach hinunterführte. Der Boden war hier sumpfig und von Rinnsalen durchzogen. Jaryn lüftete den Saum seines Gewandes, doch mit den Sandalen versank er bis zu den Knöcheln. Er verfluchte seine Absicht, sich an der Quelle zu waschen, aber es war zu spät. Aven sprang leichtfüßig vor ihm her und setzte mit einem Sprung über einen Graben. Jaryn blieb stehen und starrte in das schlammige Wasser. Beinahe wäre er umgekehrt, da streckte ihm Aven die Hand hin. »Der lange Rock könnte dich behindern. Komm, ich halte dich.«


  Jaryn starrte auf die Hand. »Hat man dir nicht gesagt, dass man einen Sonnenpriester niemals berühren darf?« Seine Stimme und die Haltung seines Kopfes drückten Empörung aus. »Lehrt man euch in Drienmor etwas anderes?«


  Aven schaute unschuldig drein. »Das weiß ich nicht. Ich lerne vom Meister Anamarna.« Er verschränkte die Arme auf dem Rücken und zuckte mit den Schultern. »Dann musst du eben springen, aber wenn du hineinfällst, ziehe ich dich nicht heraus, das wäre ja verboten.«


  Jaryn bemerkte, dass der Knabe unverschämt zu seinen Worten grinste. Er sprang, und er schaffte den Graben, aber er hatte den Rock dazu bis zu den Knien raffen müssen. Und der Knabe hatte nicht weggesehen. Er hätte es sicher genossen, wenn er hineingefallen wäre. Jaryn schäumte innerlich. Er wollte gar nicht daran denken, was man mit so einem in Margan gemacht hätte. Aber hier in der Wildnis war eben alles möglich.


  Nach ein paar Schritten erblickte er die sagenumwobene Quelle. Klares Wasser sprudelte aus einem Felsen in einen kleinen Teich, der von Grünpflanzen umstanden war. Der Platz war so einsam, schön und friedlich, dass er einem das Herz öffnen konnte. Wenn nur nicht dieser Aven … Jaryn wollte ihm eben befehlen, sich zu entfernen, damit er sich waschen könne, als er zu seinem Schrecken bemerkte, dass dieser sich anschickte, seine Kleider abzulegen. Es war nicht viel, was er fallen lassen musste: ein Kittel und ein Hüfttuch. Schon stand er nackt da und sprang in den Teich. Er winkte Jaryn, der so unbeweglich am Ufer stand, als sei er selbst zu einem Felsen geworden. »Komm herein, es ist herrlich. Und es ist genug Platz für uns beide.«


  Jaryn wollte ihm etwas zurufen, das sich so ähnlich anhörte wie ›du schamloses Insekt‹, aber in seiner Kehle saß ein Pfropfen, er brachte nur ein Krächzen zustande. Niemals hatte er andere Priester nackt gesehen, es war ungehörig, denn die animalische Lust vertrug sich nicht mit ihren vergeistigten Seelenzuständen. Zeremonien, Prozessionen, Rituale und Gebete verloren ihren Wert, wenn zuvor der Lust gefrönt worden war. Weil aber Nacktheit diese hervorrufen konnte, war es verpönt, sich so zu zeigen. Jeder Sonnenpriester hatte seinen Lebenswandel stets auf seine Pflicht hin auszurichten. Die Mondpriester freilich, diese unzüchtigen Diener Zarads, kannten weder Scham noch Anstand. Deshalb hielt sich ein Achayane auch von ihnen fern.


  Aber Jaryn hatte den schlanken, honigfarbenen Körper gesehen – mehr als seinen Augen gestattet war. Die schmalen Hinterbacken und das für das Alter des Jungen recht große Glied. Warum hatte er nicht die Augen geschlossen? Warum das Gesicht nicht in den Händen verborgen? Jetzt ging ihm das Bild nicht mehr aus dem Schädel, obwohl er nur noch Avens Kopf aus dem Wasser ragen sah. Der Junge lachte und winkte.


  Jaryn beschloss, sich in sein Innerstes zurückzuziehen. Er setzte sich auf einen Stein, zog die Kapuze tief ins Gesicht und versuchte, sich zu konzentrieren. Das hatte immer funktioniert, wenn er etwas Unangenehmes vergessen wollte. Aber diesmal nicht. Dafür schien ihn tiefer unten Achay zu besuchen, obwohl er die Scheibe nicht dabei hatte. Aber Jaryn wusste, es war nicht Achay, der jetzt in seinem Unterleib wütete, es war Zarad, der Herr der Würmer und des Unrats. Und er kannte kein Gebet, um ihn zu vertreiben. Nur die Hand half, aber das war an diesem Ort undenkbar.


  Jaryn knirschte mit den Zähnen, als Aven aus dem Wasser stieg und auf ihn zukam. Auf seiner seidigen Haut perlten die Wassertropfen. »Warum kommst du nicht herein, edler Herr? Willst du dich nicht waschen? Oder ist es dir verboten zu baden wie den Axacunen, die eine Schmutzkruste statt der Kleider tragen?«


  Jaryn stöhnte auf. Wäre dieser Aven nicht Anamarnas Freund, er hätte ihn auf der Stelle erwürgt. Jedenfalls wünschte er sich, das zu tun, wenn er ihn dabei nicht hätte anfassen müssen. Beherrscht erwiderte er: »Wir halten unsere Körper so rein wie unsere Seelen, aber wir zeigen uns nicht nackt vor anderen.«


  Aven riss die Augen auf. »Auch nicht beim Baden?« Er setzte sich unbekümmert neben Jaryn ins Gras und legte sich als Zugeständnis seinen Kittel über die Blöße. »Badest du in den Kleidern?«


  Ein ungewohnt frischer Duft ging von Aven aus. Er war angenehm, aber Jaryn wusste, dass er ihn nicht genießen durfte. Er atmete flach, weil seine Erektion stärker wurde. Einen winzigen Augenblick lang dachte er, wie köstlich es wäre, wenn der Junge ihn jetzt dort berührte. Er erschrak vor sich selbst. »Wir baden allein.«


  Aven musterte ihn von der Seite, aber wegen der Kapuze konnte er seine Gesichtszüge nicht erkennen. »Ich verstehe. Wie die Yaschkanen, die sich vor lüsternen Blicken schützen, weil sie fürchten, ihr Geschlechtsteil falle ihnen sonst ab.«


  »Wer bei Zarads Plattfüßen sind die Axacunen und die Yaschkanen?«, fauchte Jaryn. »Von denen habe ich noch nie etwas gehört.«


  »Der Meister sagte, das sind Völker jenseits der Wolkenberge, die lauter merkwürdige Sitten haben. Er sagte auch, dass wir Jawendorer uns an ihnen kein Beispiel nehmen dürften, weil wir zivilisiert seien.«


  Jaryn verstand diese Parabel durchaus. Anamarna hatte diese Völker erfunden, um dem Jungen etwas beizubringen, was sich anhörte wie ein versteckter Angriff auf den Sonnentempel. Sollte der Alte etwa heimlich den Mondpriestern zugeneigt sein? Aber das konnte er jetzt nicht klären. Er wollte nur, dass Aven verschwand, damit er endlich ein Bad nehmen und seine Lust abkühlen konnte.


  Aven schien das inzwischen begriffen zu haben. Er schlüpfte in seine Kleider und sagte: »Ich lasse dich jetzt allein. Du kennst ja den Weg.«


  Misstrauisch sah Jaryn ihm nach, bis er verschwunden war, wartete aber noch eine Weile, bis er sicher war, dass er nicht zurückkam. Nun erst wagte er es, sich zu entkleiden, und kurze Zeit später fühlte er sich wunderbar entspannt. Er lag im Wasser auf dem Rücken, die Arme ausgebreitet, den Blick zum Himmel gerichtet. Nie hatte er ein so erquickendes Bad genommen. Der abgelegene Ort gab ihm das Gefühl, ganz allein auf der Welt zu sein. Niemand wühlte sein Innerstes auf, denn was er darin erblickte, war Grund genug, es sorgsam verschlossen zu halten. Und wie er so stillvergnügt in die Sonne blinzelte, neigte Achay sich zu ihm hinab und erquickte seine Lenden mit seinem heißen Atem.


  Stunden später, nachdem Jaryn mit Anamarna gegessen hatte, war dieses Gefühl verflogen. Sein Auftrag erfüllte ihn mit Bangen. Er war sicher gefährlich, aber die Gefahr war weder greifbar noch ahnte er, aus welcher Richtung sie kommen würde. Hinweise oder Spuren, denen er nachgehen konnte, gab es nicht. Es kam ihm vor wie ein Stochern im Nebel. Und doch konnte er sich nicht weigern. Sagischvar selbst hatte den Besuch bei Anamarna gutgeheißen, und Jaryn argwöhnte, dass der Oberpriester von vornherein Bescheid gewusst hatte, was ihn bei dem Eremiten erwartete.


  Ihm graute auch vor dem langen Heimweg. Bis er Margan erreichte, würde er viel Zeit haben, über die Sache nachzudenken, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wie er sie durch reines Grübeln befördern sollte.


  Anamarna sah ihm die Beklemmung an und sprach ihm noch einmal Mut zu. »Allerdings«, schloss er seine Ausführungen, »halte ich es für unklug, in einem seidenen Gewand und einer kostbaren Kette über die Rabenhügel zu gehen. Du hast Glück gehabt, dass dir auf dem Herweg nichts geschehen ist. Dort haust zwielichtiges Gesindel. Ich will dir gern einen von meinen Kitteln leihen.«


  Jaryn schauderte bei dem Gedanken. Er lächelte überlegen. »Niemand würde es wagen, einen Sonnenpriester anzugreifen und ihn zu bestehlen. Dafür würde er tausend Jahre auf einem glühenden Rost gebraten werden.«


  Anamarna hob zweifelnd die Augenbrauen. »Hoffentlich wissen das auch die Banditen.«


  Nachdem Jaryn schon eine Weile fort war, fragte Aven den Meister: »Was ist, wenn der Auserwählte stirbt, bevor er den Mann gefunden hat?«


  »Ich glaube nicht, dass er sterben wird. Nicht, bevor er durch alle …« Anamarna zögerte. »Nicht, bevor er das Unheil abgewendet hat, sonst hätten sich die Götter geirrt.«


  »Und die irren nie?«


  »Zu oft, mein Sohn, zu oft«, murmelte Anamarna und strich ihm über das Haar.


  2


  Es geschah um die Mittagszeit, als Jaryn tief in Gedanken versunken durch den Wald schritt, denn zu vieles ging ihm durch den Kopf. Der Mann stand plötzlich vor ihm, als hätte ihn einer der Felsen ausgespuckt. Jaryn blieb stehen und starrte auf die Gestalt, die ihm den Weg versperrte.


  Die Beine anmaßend gespreizt und fest in den Boden gerammt, stand da ein Kerl, die linke Faust in die Hüfte gestemmt, die Rechte entspannt an der Hüfte baumelnd. Er war von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet. Das sonnenverbrannte Gesicht war noch jung, aber der Blick wild, das schwarze, krause Haar ungebärdig und nachlässig im Nacken gebunden. Alles an ihm war dunkel. Es handelte sich offensichtlich um einen jener Gesetzlosen, vor denen man Jaryn gewarnt hatte.


  Er war nur kurz zusammengezuckt, dann hatte er sich gefasst. Hoch erhobenen Hauptes ging er auf ihn zu, maß sorgfältig seine Schritte und richtete den Blick seiner kristallblauen Augen, deren Wirkung er sich bewusst war, durchdringend auf den Strauchdieb. Die machtvolle Präsenz seiner selbst dürfte genügen, diesen ungehobelten Waldschrat mit demütig gesenktem Kopfe auf die Knie zu zwingen und ihm so den Weg freizumachen. Doch der Mann wich nicht zur Seite. Offenbar hatte er es mit einem tumben Gesellen zu tun, der die Majestät eines Sonnenpriesters nicht begriff. Ärgerlich! Nun war er gezwungen, das Wort an ihn zu richten. Er strich sich die Kapuze vom Kopf, entblößte seinen heiligen Zopf und zeigte sich ihm in seiner ganzen Schönheit, die seine Mitbrüder stets so verwirrte. Doch obwohl er jetzt nur noch zwei Schritte von ihm entfernt war und seinen erdigen Geruch einatmete, stand der Flegel immer noch fest verwurzelt da wie eine hundertjährige Eiche.


  »Du da! Gib den Weg frei! Jaryn, ein Achayane aus dem Sonnentempel zu Margan, befiehlt es dir.«


  Der andere verneigte sich spöttisch. »Hocherfreut. Ich bin Rastafan vom Rabenhügel. Einer, der sich von kleinen, dummen Jungen nichts befehlen lässt.«


  Jaryns Augen schossen Blitze, er umklammerte das Feuerauge auf seiner Brust und zischte: »Du Kothaufen wagst es, einen Sonnenpriester zu beleidigen?« Seine rechte Hand schoss vor, als wollte er ihn bannen. »Dafür wirst du siebenmal siebzig Tage auf dem Flammenrost braten.«


  »Was für ein unfreundlicher Wunsch!«, knurrte der andere. Mit einem Satz packte er ihn und zerrte brutal an der Goldkette mit dem Feuerauge. Als sie nicht zerriss, streifte er sie Jaryn so grob über den Kopf, dass sich einige Haare in ihr verfingen. »Die kann ich besser gebrauchen als du, mein Freund, glaube es mir.«


  Jaryn war erstarrt wie unter dem Frosthauch des Gletschermannes. Dieser Unmensch hatte ihn angefasst! Und er hatte ihm das Flammenauge geraubt. Was für ein Sakrileg! Aber er konnte es nicht verhindern, sein Kopf war so leer wie eine taube Nuss. Er wartete auf den Blitz, der diesen Unhold, der sich anschickte, göttliche Gesetze außer Kraft zu setzen, niederschmettern musste. Aber nichts geschah. Ein abgrundschwarzes Augenpaar näherte sich seinem Gesicht. Gierig und mitleidslos. Weiß blitzende Zähne öffneten sich zu einem raubtierartigen Lächeln.


  »Was bist du für ein hübscher Junge!« Eine große Hand mit langen Fingern, braun gebrannt wie Bauernhände, schob sich unter sein Kinn. »Ja wirklich, so etwas ist mir noch nicht untergekommen.« Er leckte sich über die Lippen wie ein Löwe vor der Mahlzeit.


  »Du weißt nicht, was du tust!«, keuchte Jaryn, während er angewidert sein Gesicht abwandte. »Ich bin heilig, heilig! Verstehst du?«


  Der Räuber nickte. »Klar, das sehe ich doch. Nur Heilige tragen so einen entzückenden Rock. Aber arg lang ist er, da kommst du wohl oft ins Stolpern? Den solltest du lieber ausziehen.« Bevor Jaryn darauf etwas erwidern konnte, hatte der Unverschämte ihm den schönen Stoff mit roher Kraft über der Brust aufgerissen. Jetzt begann sich Jaryn mit Händen und Füßen gegen den barbarischen Überfall zu wehren, versuchte ihn zu schlagen und zu treten, aber der Mann lachte nur. Mit der Linken drückte er ihm die Kehle ab, mit der Rechten betatschte er seine Brust, streichelte sie, knetete seine Muskeln und kniff ihm in die Brustwarzen. »Für einen Stubenhocker bist du nicht schlecht gebaut.« Er riss ihm das Gewand bis auf die Schenkel auf. Seine Hand glitt tiefer, strich über den Bauchnabel und verharrte über dem Hüfttuch, als warte er auf ein ganz besonderes Erlebnis. »Du bist ja noch kostbarer als deine goldene Kette!«, stieß er hervor, während sein heftiger Atem in Jaryns Ohren klang wie ein Blasebalg. »Was magst du wohl unter diesem dummen Tuch verbergen, heiliger Jüngling?« Mit einem Ruck zog er es ihm vom Leib. »Ach, ich ahnte es. Die heilige Lanze. Das trifft sich gut. Ich besitze auch eine. Ist vielleicht weniger heilig als deine, aber für ein gutes Gefecht unter Männern allemal zu gebrauchen.«


  Rohes Lachen folgte. Jaryn hatte es aufgegeben, sich gegen den Mann zu wehren. Er schloss erschöpft die Augen, und als er gierige Finger an der verbotenen Stelle spürte, die Achay vorbehalten war, hoffte er, dass alles nur ein böser Traum war. Das hier, das konnte ihm einfach nicht geschehen, es war nicht möglich, es war …


  Ihm wurde nicht viel Zeit zum Träumen gelassen. Rüde zwang ihn der Klotz auf die Knie, starke Hände griffen in seinen Nacken, zwangen seinen Kopf zu Boden, drückten sein Gesicht in den Erdboden. Jaryn bekam kaum noch Luft. Der Mann trat hinter ihn. Er packte seinen linken Arm und bog ihn auf den Rücken. Die andere Hand griff an sein Gesäß. »Noch unberührt, wie?« Die dunkle, raue Stimme war Unheil verkündend wie die des dreifach geflügelten Nirgalvogels, der sich von Menschenfleisch ernährte. Ihr Götter, lasst mich sterben, dachte Jaryn. Er konnte nicht verhindern, dass er am ganzen Körper zitterte. Als etwas Feuchtes in ihn hineinglitt, zuckte er zusammen und stöhnte laut.


  »Ganz ruhig, du Hübscher. Willst du es schmerzhaft oder amüsant?«


  »Du Tier!«, schrie Jaryn.


  Der Mann lachte knurrend. »Du solltest mir dankbar sein. Sonst bin ich nicht so zimperlich, wenn ich einen unter mir habe.«


  »Du sollst verfaulen!«, knirschte Jaryn. Dann brüllte er vor Schmerzen und wand sich unter den Griffen des Räubers. Was da rücksichtslos in seinen Hintern gestoßen wurde, das musste ein handfester Knüppel sein, mit dem man einen Menschen erschlagen konnte. Jedenfalls fühlte es sich für Jaryn so an.


  »Du hast es so gewollt«, brummte es ihm ins Ohr, dann ließen die Schmerzen etwas nach, obwohl der Räuber sein furchtbares Ding heftig hin und her bewegte und dabei Geräusche ausstieß wie ein Hirsch in der Brunft. Bei jedem Stoß wurde Jaryn mit der Nase in den weichen Waldboden gepresst. Sein Entsetzen wich kalter Wut. Ärgerlich spuckte er Erde aus. Wenn das hier zu Ende war, dann würde er …


  Etwas Warmes lief an seinen Schenkeln herab, begleitet von einem tiefen, zufriedenen Stöhnen. Der Knüppel glitt wie ein weicher Strick aus ihm heraus. Sein Arm wurde losgelassen, es schien vorbei zu sein. Jaryn wollte sich aufrappeln, als eine eiserne Faust ihn packte und rücklings auf den Erdboden warf. Über ihm war dieser schwarze Mann, bedrohlich und wild. Hilflos war er sich seiner Nacktheit bewusst, während sein Peiniger immer noch in seiner Lederkleidung steckte wie in einer Rüstung. Nur sein schlappes Glied zwischen den Schenkeln war entblößt und bot einen obszönen Anblick.


  Jaryn wandte angeekelt den Blick ab, was den Mann zu einem dröhnenden Gelächter veranlasste. »Magst du meinen Schwanz nicht, du traurige Figur, du nachgemachtes Männlein!« Breitbeinig setzte er sich auf seine Brust, sodass Jaryn kaum noch Luft bekam. Das zur Unzucht benutzte Ding baumelte vor seiner Nase und ließ ihn würgen.


  »Sonnenpriester, hm?« Der Mann klopfte ihm mit dem Knöchel gegen die Schläfe. »Hier oben entmannt, was? Dabei ist dein Werkzeug da unten tadellos in Ordnung.« Er zog seinen Dolch aus dem Gürtel und hielt ihn Jaryn an die Kehle. »Der Ritt auf dir hat mir gefallen, Bursche, aber jetzt kommt das Beste: Kehle durchschneiden.«


  »Du – du musst mich laufen lassen«, keuchte Jaryn, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. »Ich habe einen wichtigen Auftrag von Anamarna erhalten. Den kennst du doch? Jedes Kind kennt ihn.«


  »Den Alten an der Kurdurquelle?« Rastafan grinste. »Ja, den kenne ich.« Er senkte die Hand mit dem Dolch und musterte ihn mit funkelndem Blick. »Was wollte der denn von einem Leuchtfinger wie dir? Der hat es sonst nicht so mit euch, verstehst du?«


  »Ich sagte es schon – ein Auftrag – ein geheimer Auftrag«, krächzte Jaryn.


  »Und den hat er dir erteilt? Ist der Alte inzwischen schon so verkalkt, dass er sich eines geistig verkümmerten Jünglings bedient, der mit einem feuerroten Rock durch die Rabenhügel läuft, und einer Kette, für die man ein ganzes Dorf kaufen kann? Einer, der geradezu schreit: ›Halunken, nur her zu mir, hier gibt es was zu rauben!‹?«


  Die rüde Art zu sprechen, die Beleidigungen, all das merkte sich Jaryn genau, aber jetzt hatte er Todesangst. »Ich bin auserwählt«, stammelte er, »ich weiß selbst nicht, warum.«


  Rastafan hatte für dieses Wort nur ein höhnisches Schnauben übrig. Lässig tippte er auf seine Schwanzspitze. »Sieh mal, er ist wieder hart geworden, das kommt von deinem Geschwätz, das amüsiert ihn. Komm, tu ihm etwas Gutes, dann lasse ich dich vielleicht leben.«


  »Etwas Gutes?«, flüsterte Jaryn, aber er wusste schließlich aus eigenem Erleben, was diesem Körperteil gut tat.


  »Lutschen oder melken«, erwiderte Rastafan ungerührt, »aber mach es gut, damit ich milde gestimmt werde.«


  Jaryn war in Handarbeit bewandert, aber er zögerte, das Glied dieses finsteren Gesellen anzufassen oder es gar so zu bearbeiten, dass der erwünschte Lustgewinn eintrat.


  »Na los, du Unberührbarer, berühre mich!«, grinste Rastafan, rutschte mit seinem Hintern auf Jaryns Bauch herum und ließ sein bestes Teil hüpfen.


  Jaryns Hand schob sich tastend nach vorn. »Es ist ungewaschen«, stieß er hervor.


  Rastafan hob erstaunt die Brauen. Auf diese Bemerkung war er nicht gefasst gewesen. »Nun ja, er war gerade eben …« Er musste lachen. Dann beugte er sich zu Jaryn hinunter. »So hübsche Augen, blau wie Bergseen, und dein sinnlicher Mund – bei den zahnlosen Windhexen, da wird selbst ein Mann wie ich schwach.« Er berührte sanft Jaryns Lippen, blinzelte erstaunt, berührte sie erneut. Dann drang er mit der Zunge ein in seinen Mund. Jaryn, von der jähen Sanftheit überrascht, ließ es zu, dass sie in ihm spielte. Was soll ich tun, ich bin ihm ausgeliefert, dachte er, doch plötzlich war alles nicht mehr so, wie es sein sollte. Mit Macht strömte Blut in seine Lenden und richtete sein Glied auf. Bestürzt nahm Jaryn zur Kenntnis, dass er dagegen machtlos war. Wie bei Aven, als er dessen nackten Körper betrachtet hatte. Das war entsetzlich. Er wurde gerade von einem fürchterlichen Wesen missbraucht und bekam Lustgefühle?


  »Jaryn?«


  Er zuckte zusammen, als er seinen Namen aus dem Munde des Mannes hörte, rau, dunkel und doch auch lockend und zärtlich.


  »Du heißt doch Jaryn? Hm, ich weiß nicht, was ich hier gerade mit dir mache. Ich glaubte, ich wäre dabei, einen hübschen Mann zu missbrauchen, was eins meiner Lieblingsvergnügen ist, und nun schnäbele ich dich ab wie ein liebesverrückter Vogel. Du bist wirklich etwas ganz Besonderes. Nur schade, dass du einer von diesen Leuchtfingern bist.« Er strich ihm über die Wange. »Du musst ihn nicht anfassen. Wenn du mir dabei zusiehst, macht mich das ebenso heiß.«


  Jaryn wollte nicht zusehen, er wusste, was dann geschehen würde. Schon jetzt waren seine Hoden so hart und geschwollen, dass sie schmerzten. Wie sollte er seinen Samenerguss vor diesem Mann …? Dieser Mann? War sein Name nicht Rastafan? Der Name hallte in seinem Schädel. Er wollte ihn vergessen, diesem Unhold keinen Namen geben. Wie sollte er seine Wollust vor ihm verbergen? Die Schande durfte er nicht überleben.


  Die braune Faust Rastafans schloss sich um das eigene erregte Glied, eine Handbreit nur von seinem Gesicht entfernt. Er konnte jede Ader darauf erkennen, die sich wie pulsierende Schlangen bewegten. Es fehlte nur, dass aus dem roten feuchten Kopf eine gespaltene Zunge züngelte. Kraftvoll bewegten sich die schlanken Finger auf und ab, wurden schneller mit jedem Pulsschlag, arbeiteten ohne Unterlass, begierig, die Lust zu steigern. Kurze, zischende Laute entfuhren Rastafan, der den Kopf leicht in den Nacken gelegt hatte. Und mittendrin begann Jaryn zu zucken, sich aufzubäumen, wobei er qualvoll stöhnte.


  Rastafan ahnte, was da hinter seinem Rücken passierte, aber er konnte nicht aufhören. Jaryn schrie vor Erlösung, und der warme Samen Rastafans spritzte in seinen Mund. Noch nie hatte er eine so eruptive Gewalt in seinem Unterleib gespürt, es hatte ihn mitgerissen wie eine Sturmflut. Schwer atmend, fast röchelnd, lag er da, nur halb bei Besinnung. Er konnte nichts denken, er wollte nichts denken. Es genoss die köstliche Ermattung. Und als er Rastafan ansah, der immer noch grinsend auf ihm hockte, kam er ihm nicht mehr vor wie ein dämonischer Affe. Ganz im Gegenteil. Das scharf geschnittene Gesicht mit den blitzenden Augen war einfach nur – ja was? Schön? Das traf es nicht, das war zu schwach. Jaryn fiel kein passendes Wort ein, er wusste nur, dass er es wie gebannt betrachten musste. Die ausgeprägten Wangenknochen, die geraden Brauen, die perfekt geformten, wollüstig lächelnden Lippen, die auf seinen geruht hatten.


  Es dauerte ein paar Herzschläge, bis er merkte, dass Rastafan ihn gleichfalls anschaute, als könne er sich von seinem Anblick nicht mehr lösen. Wie sie schweigend einander betrachteten, sich in die Augen sahen, veränderte sich ihre Welt für einen winzigen Augenblick. Ein paar Atemzüge nur, in denen sie nicht mehr wussten, wer sie eigentlich waren. Dann fiel der Bann von ihnen ab. »Wusste ich es doch, dass ich selbst so keusche Pflanzen wie dich zum Wachsen bringen kann!« Rastafans dröhnende Stimme hallte Jaryn schmerzhaft in den Ohren. Seine Lage kam ihm wieder quälend zum Bewusstsein. Er war nackt, besudelt und entehrt. Aber er lebte.


  »Geh weg von mir, du tust mir weh.«


  Rastafan stieg von Jaryn herunter, ließ seinen Blick noch einmal über den Leib schweifen, den er besessen hatte, und bückte sich nach dem zerrissenen Rock. »Der tut es wohl nicht mehr, hm?«


  Jaryn erhob sich und wischte sich Erde und Laub von den Armen. Dass er nackt vor diesem Rastafan stand, beschämte ihn zutiefst. Aber diesem Gefühl durfte er jetzt nicht nachgeben. Er war immer noch ein Achayane, und dieser Rohling hatte ihn mit Gewalt zu etwas gezwungen, was die Götter verfluchten. Den Gedanken an die eigene Wollust verscheuchte er mit einem Kopfschütteln. Er strich sich über das Haar. Sein heiliger Zopf hatte sich vollends aufgelöst. Wirr hingen ihm die Haare ins Gesicht. Wie schmachvoll für einen Sonnenpriester! Er ahnte nicht, dass er so für Rastafan umso reizvoller aussah. Er nahm all seinen Mut zusammen, um trotz seiner Blöße würdig aufzutreten. »Du lässt mich also leben?«


  Rastafan nickte. »Bilde dir was drauf ein, Bürschchen. Ich bin sonst nicht so großzügig.«


  »Dann darf ich jetzt also gehen?«


  »Ungern, sehr ungern.« Rastafan kaute nachdenklich auf einem Fingernagel herum und verschlang Jaryn immer noch mit seinen Blicken. »Aber ich muss dich wohl gehen lassen. Da, wo ich hause, würde man dich kaum willkommen heißen.«


  »Soll ich nackt nach Margan gehen?«


  Rastafan grinste. »Das wäre für viele eine nette Abwechslung, nicht wahr? Aber du gefällst mir, ich weiß selber nicht warum. Du hast etwas, vielleicht komme ich noch einmal darauf, was es ist.« Er hob Jaryns Beutel auf. »Hier drin ist noch ein schöner roter Rock, wenn ich mich nicht irre.«


  Jaryn schüttelte leicht den Kopf. »Der ist getragen. – Schmutzig und zerrissen«, fügte er hinzu. »Darin kann ich mich nicht mehr blicken lassen.«


  »Oho. Solche Sensibelchen seid ihr also in der verbotenen Stadt. Kein Wunder, dass euch dort niemand besuchen darf. Ihr wäret ja peinlich für die übrige Welt. Also, dann komm mit!«


  Jaryn ignorierte die herabsetzenden Bemerkungen. »Wohin?«, fragte er so kühl wie möglich.


  »Keine Angst. Hier in der Nähe gibt es eine Köhlerhütte, da gibt es etwas zum Anziehen für dich. Dein Hüfttuch ist ja noch wie neu, das kannst du dir schon mal um die keuschen Lenden wickeln.« Er warf es Jaryn zu.


  Erleichtert band dieser es sich fest um den Leib. Nun hatte er einen besseren Stand. Er folgte Rastafan. Ihm blieb nichts übrig, als ihm zu vertrauen.


  Wenige Schritte entfernt, hinter wuchtigen Felsblöcken und hohen Fichten verborgen, stand tatsächlich eine Hütte. Rastafan ging hinein und kam mit einem Mantel aus braunem Stoff wieder heraus. »Hier. Der ist beinahe genauso lang wie dein rotes Fähnchen. Er wird deinen heiligen Leib züchtig bedecken.«


  Jaryn nahm ihn und musterte ihn voller Abscheu. Er war mehrfach geflickt und sah recht verfilzt aus. Außerdem hatte so ein niederes Wesen wie ein Köhler ihn auf dem Leib getragen. Na wenn schon, dachte Jaryn nach einigem Zögern. Dieser Gesetzlose ist ein weitaus niedrigeres Geschöpf, und ich musste von ihm nicht nur kratzigen Stoff ertragen. Außerdem besitzt der Mantel eine Kapuze.


  Ja, er würde fast unerkannt bleiben, und sein wirres Haar bliebe ebenfalls verborgen. Mit unbewegter Miene schlüpfte er hinein. Umständlich zog er sich die Kapuze über den Kopf und stopfte widerspenstige Strähnen hinein. Dann knotete er den Strick zusammen, der als Gürtel diente, und sah sich nach Rastafan um. Aber dieser war verschwunden, als hätte der Erdboden ihn verschluckt.
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  Margan galt als Hauptstadt des Reiches Jawendor, war aber im Grunde nur eine riesenhaft vergrößerte Herrscherresidenz mit sämtlichen erforderlichen Einrichtungen. Hier befanden sich die beiden wichtigsten Tempel, aber auch weniger bedeutende Stätten göttlicher Verehrung. Selbstverständlich gehörte das Heer königlicher Beamter dazu und andere wichtige Männer, die sich mit ihrem Reichtum in die Stadt eingekauft hatten, einerseits um ihr Prestige zu vergrößern, andererseits um die Vorteile zu genießen, die sich aus der Nähe zum König und den Priestern ergaben. Personen niederen Ranges war das Betreten verboten, es sei denn, sie hielten sich dort zum Wohle der Herrschaft auf, was hieß, dass es in Margan mehr Dienstvolk und Sklaven gab als Privilegierte.


  Besuchern wurde der Zutritt erlaubt, wenn sie eine Einladung vorweisen konnten oder einen triftigen Grund nannten. In diesem Falle mussten sie im Torwärterhaus ausharren, bis die Sache geklärt war. Griff die Stadtwache jemanden auf den Straßen Margans auf, der nichts dergleichen vorzuweisen hatte, wurde er in den Jammerturm verbracht. Klärte sich der Grund seines Aufenthaltes nach drei Tagen nicht, wurde er zur Abschreckung auf den Zinnen der Stadt gepfählt.


  Die Ursache für diese Abschottung von der Außenwelt lag in den grausamen Überfällen von Völkern, die jenseits der Reichsgrenzen wohnten. Erst, nachdem die Elite von Jawendor sich mit all ihrem Reichtum nach Margan zurückgezogen hatte, waren diese abgeflaut, weil sich die Raubzüge weniger lohnten.


  Aus diesem Grunde war Jaryn heilfroh, überhaupt in die Stadt eingelassen zu werden. Rüde hatte der Torwächter ihn abgewiesen, und erst, als Jaryn ihm die Schriftrolle mit dem Bildnis Alathaias unter die Nase gehalten hatte, war der Wächter totenblass zurückgewichen, denn es war ein gebanntes Bild. Achay und Zarad waren die Hauptgötter Margans, Alathaia war so gut wie tot. Nur noch alte Weiblein besuchten ihren verfallenen Tempel am Rande der Stadt, doch ihr Bildnis war verboten.


  »Ich erlaube es dir, mich zu berühren. Ich erlaube es dir. Ich erlaube es dir.« Unermüdlich murmelte Jaryn diese Worte vor sich hin, um in Margan kein Massaker veranstalten zu müssen. In seiner Verkleidung erkannte niemand in ihm den Sonnenpriester, dennoch war sein Leib heilig und das Berühren todeswürdig. Wenn er darüber nachdachte, lachte er bitter auf. Kein Mensch in Margan ahnte, auf welche Weise er schon berührt worden war. Auf dem Heimweg hatte er überlegt, wie er zukünftig damit umgehen sollte. Verschweigen oder bekennen? Als er die goldene Kuppel des Sonnentempels erblickte, seine strahlend weißen Mauern, welche die Reinheit verkörperten, war seine Entscheidung gefallen. Er würde die Sache verschweigen. Mochten die Götter ihn dafür bestrafen; er war auf Bußen der Himmlischen vorbereitet. Aber mit Worten zu wiederholen, was ihm widerfahren war, das ginge über seine Kräfte. Diese Schwäche war ein Makel, er wusste es, aber er würde hart an sich arbeiten – und dann war da noch dieser dubiose Auftrag von Anamarna. Konnte er seine Energien in unerquicklichen Selbstanklagen vergeuden, wenn ihm so wichtige Aufgaben übertragen worden waren? Freilich, dass er überfallen und ihm das Feuerauge geraubt worden war, das konnte er nicht verheimlichen.


  Sagischvar persönlich empfing ihn in dem runden Saal unter der Kuppel. Nur selten widerfuhr einem der Priester diese Ehre. Hieraus glaubte Jaryn, die hohe Bedeutung ablesen zu können, die man der Sache beimaß. Sagischvar war ein Mann mittlerer Größe, hager, mit schütterem Haar, schmalen Lippen und stechenden Augen. Es hieß, selbst König Doron fürchte ihn, mehr noch als seinen Rivalen Suthranna, den Oberpriester des Mondtempels, doch das mochte an den Legenden liegen, die Sagischvar über sich selbst verbreiten ließ. Er sei bereits weit über hundert Jahre alt, könne fliegen und in die Zukunft sehen.


  Was den großen Sagischvar betraf, glaubte Jaryn jedes Wort. Demütig beugte er das Knie. Dass er sein Haupt nicht entblößte, war kein Zeichen von Respektlosigkeit, es war geboten. Auch Sagischvar war nur ein Mensch mit menschlichen Trieben. Er verstand das meisterlich zu verbergen, aber zu nahe treten durfte man ihm nicht. Während er kniete, ließ Jaryn seine Blicke unter gesenkten Lidern heimlich schweifen. Wer hier wohnte, war tatsächlich den Göttern nahe. Das Licht, das durch das bunt gefärbte Glas in der Kuppel fiel, tauchte den riesigen Raum in unwirklich anmutende Licht- und Schattenspiele.


  Sagischvar hob in stiller Erwartung die Brauen. Jaryn fühlte sich unbehaglich unter den Rabenaugen, mit denen ihn Sagischvar musterte. Sein offensichtliches Befremden war dem Köhlermantel geschuldet, aber Jaryn hatte keine Zeit gehabt, sich passend zu kleiden, weil er sofort am Eingang abgefangen worden war. »Verzeiht den unwürdigen Aufzug, Erhabener. Ich wurde in den Rabenhügeln überfallen, als ich mich auf dem Rückweg befand.« Mit klarer Stimme – zittern durfte sie bei seinen Lügen nicht – erstattete er Sagischvar Bericht. Er erzählte von dem Raub der Kette und seiner Kleider, woraufhin er, den Göttern sei Dank, in einer Köhlerhütte diesen Mantel gefunden habe; alles peinlich genug, aber immerhin glaubwürdig und nicht anstößig. Ein Sakrileg blieb es dennoch. Sagischvar nickte kurz. »Wir werden Schritte gegen diese Gesetzlosen unternehmen. Man muss sie austilgen wie Ungeziefer.«


  Jaryn war seiner Meinung, aber als das Bild Rastafans vor seinem inneren Auge erschien, fand er, dass dieser Mann mit Ungeziefer wenig Ähnlichkeit hatte. Auch das Wort ›austilgen‹ beunruhigte ihn. Warum nur? Er war sonst nicht so zartbesaitet bei Menschen, die tief unter ihm standen.


  Hatte Sagischvar das Flackern seiner Augen bemerkt, die Jaryn nur sehr selten unmittelbar auf andere Priester richtete? Jedenfalls knurrte er verdrießlich und wies auf eine Sitzgruppe, die mitten im Raum stand. »Nun will ich von Anamarna hören. Den Mantel magst du derweil anbehalten, wir sind hier unter uns.«


  Jaryn setzte sich. Dass Sagischvar ihm nicht einmal Zeit ließ, sich umzuziehen, bewies, wie wichtig ihm die Nachricht war. Nachdem Jaryn in aller Ausführlichkeit von dem Gespräch berichtet hatte – Aven erwähnte er nicht –, starrte Sagischvar ihn lange an. Das Schweigen war Jaryn unangenehm. »Ich weiß um diese Dinge«, sagte Sagischvar schließlich. »Alle weisen Männer im Reich kennen die Geschichte – viele sind es nicht gerade.« Er räusperte sich. »Du bist nun die Hoffnung von Jawendor, ist dir das bewusst?«


  Jaryns Unterlippe zitterte leicht, als er erwiderte: »Ja, Erhabener.«


  »Alle Eingeweihten haben in den Schriften geforscht und nach dem Mann gesucht, dem es gegeben ist, das Unheil abzuwenden. Erst vor Kurzem hat Anamarna ihn gefunden. Du bist es.«


  »Mit mir wählten die Götter den Unwürdigsten«, erwiderte Jaryn demutsvoll, »aber warum musste ich den beschwerlichen Weg zu Anamarna antreten. Ihr habt es doch auch gewusst?« Denn mit Missfallen dachte er an sein Abenteuer, das ihm erspart geblieben wäre.


  »Hast du von der heiligen Quelle getrunken? Hast du in der heiligen Quelle gebadet?«


  Jaryn stutzte. »Ja – aber …«


  »Sie hat dich gereinigt, innerlich wie äußerlich. Das Ritual war erforderlich, um dich auf das vorzubereiten, was dich erwartet.«


  Wenn ich nur selbst wüsste, was das ist, dachte Jaryn. Der schlanke Aven fiel ihm ein, der täglich in dieser Quelle baden durfte, ohne mit aussichtslosen Aufträgen beschwert zu werden.


  »Wie Anamarna sagte, du musst dich unter die Menschen begeben, aber deine Würde als Sonnenpriester darf nicht beschädigt werden. Dazu ist es notwendig, dass dich die Menschen berühren dürfen, beschimpfen, verjagen, was auch immer einem niederen Geist einfallen mag. Das Wasser der Kurdurquelle schützt dich vor jeglicher inneren Beschmutzung. Was auch immer dir angetan wird, es mag deinen Körper beschädigen, deine Sinne beleidigen, den Kern deiner Weihe als Sonnenpriester berührt es nicht.«


  Sagischvars Ausführungen ängstigten Jaryn. Was kam da auf ihn zu? Nur eine Sache tröstete ihn: Wenn er durch das Bad in der Quelle gereinigt war, dann war alles, was Rastafan ihm angetan hatte, unwichtig, drang nicht in ihn ein, berührte ihn nicht, so wie Wasser von Pergament abperlt.


  »Ich bitte Euch untertänigst um Beistand und Rat«, sagte er. »Ich bin über die Maßen geehrt, muss aber gestehen, dass ich mich hilflos und unwissend fühle.«


  Sagischvar nickte. »Du darfst jede Hilfe in Anspruch nehmen, die sich dir bietet. Soweit es in meiner Macht steht, werde ich dir beistehen, aber bedenke, nicht ich bin der Mann der Bestimmung. Oftmals werde ich dir nicht raten können. Ich empfehle dir zuerst, die alten Schriften zu lesen. Schriften aus uralter Zeit, die im Archiv lagern und schon seit Jahrzehnten nicht mehr hervorgeholt wurden. Wozu auch? Ihr Wissen würde außer dir niemandem nützen. Außerdem wirst du von Zeit zu Zeit den Tempel verlassen und dich in unterschiedlichen Verkleidungen unter das Volk mischen. Innerhalb der Stadt und, wenn erforderlich, auch außerhalb. Der Mann, den du finden musst, wird dir begegnen, das ist sicher. Wo und wann, das kann dir niemand sagen.«


  Alte Schriften! Davon verstand Jaryn etwas. Sie waren sein ureigenstes Gebiet. Er war froh, mit ihnen beginnen zu können. Sie waren ein erster Anhaltspunkt. Danach würde er weitersehen.
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  Im unwegsamen Felsengebirge am westlichen Ende der Rabenhügel, wo für den Fremden jeder Pfad vor einer Steilwand oder einer Schlucht endete, befand sich das Lager der Berglöwen, wie sich die Bande aus Gesetzlosen stolz nannte. Ihre aus Felsgestein und Holzbalken gebauten Hütten duckten sich unter herabhängenden Felswänden, von deren Kuppen aus man die umliegenden Hügel weit überblicken konnte. Der Eingang zum Lager war für Unkundige schwer zu entdecken. Der einzige Durchschlupf, der ohne schwieriges Klettern Zugang zum Lager bot, wurde von dichtem Unterholz verdeckt. Er wurde selten benutzt. Die Männer hatten genug Stufen und Tritte in die Felsen geschlagen, um auf diesen Wegen das Lager zu verlassen.


  Die Herrscherin über die vielköpfige Räuberschar, deren Zahl schwankte – es wurden Neue aufgenommen, andere hatten auf den Zinnen Margans ihren letzten Schnaufer getan – war Zahira, eine füllige Frau mit langen, schwarzen Locken, glutvollen Augen und einem verführerischen Mund. In ihrer Jugend war sie eine Schönheit gewesen, doch sie war auch heute immer noch begehrenswert. Ein rassiges Weib war sie, und wer ihr gefiel, den nahm sie sich. Doch niemals gewährte sie einem aus der Bande ihre Gunst, das hätte zu hässlichen Raufereien oder sogar Totschlag geführt.


  Von ihren Berglöwen wurde sie Mama Zira genannt, mal zärtlich, mal respektvoll. Die rauen Männer gehorchten ihr aufs Wort, sie liebten und verehrten sie, aber obwohl sie Mama genannt wurde, war sie keineswegs von mütterlichem Gemüt. Sie hatte ihre Kerle fest im Griff und mochte kein Gejammer. »Ich kann keine Muttersöhnchen gebrauchen«, pflegte sie zu sagen. »Das Leben ist hart, und uns schützt kein Gesetz, also seid ebenso hart, gegen andere und gegen euch selbst.«


  Im Lager wurden aus guten Gründen keine anderen Frauen geduldet. Mama Zira war eine Ausnahme, denn vor Jahren war sie die Frau des allseits gefürchteten Bagatur geworden, der sie von irgendwoher mitgebracht hatte. Sein Wort war Gesetz gewesen, wenn auch einige gemurrt hatten. Bagatur war vor drei Jahren in eine Falle der Eisernen Garde geraten, war auf den Zinnen von Margan gepfählt worden und hatte zwei Tage lang gelitten, bis er endlich gestorben war. Rastafan, sein Sohn, hatte sein langes Sterben unterhalb der Mauer mit angesehen. Seitdem hasste er diese Stadt, die er nicht bezwingen konnte, er hasste alles, was in ihr war und aus ihr kam und von der nur Unheil zu erwarten war.


  Er saß bei seiner Mutter am Tisch und spielte mit der Kette, die er einem Sonnenpriester abgenommen hatte, der wie ein Trottel durch einen Wald marschiert war, den sogar beherzte Krieger scheuten. Er hatte die Kette seiner Mutter schenken wollen, doch Zahira hatte abgewehrt und gemeint, dafür sollten sie besser Waffen und Winterkleidung kaufen. Beides bekam man in ausgezeichneter Qualität bei den Xaytanern jenseits der Wolkenberge, aber zu hohen Preisen.


  Zahira war verärgert, das sah Rastafan ihr an. Sie schüttelte ihre dichten Locken wie ein wütender Löwe und musterte ihn missbilligend. »Er war also ein Sonnenpriester, und du hast ihn leben lassen? Hast du deinen Verstand bei den Windhexen verloren? Weißt du nicht, was dein Vater …«


  Rastafan hob beschwichtigend die Hand. »Ich weiß es. Und wenn es kein Sonnenpriester gewesen wäre …«


  »Die sind am allerschlimmsten!«, fauchte Zahira. »Du hättest ihn herbringen sollen, diesen Parasiten, diesen Frömmler, diesen Leuteschinder! Ich hätte ihn langsam rösten lassen, so wie sie es in Margan mit Leuten tun, die einen von den Scheusalen berühren.«


  Rastafan lächelte in Gedanken an die Berührungen, die er mit dem Sonnenjüngling gehabt hatte. »Er war unterwegs im Auftrag Anamarnas. Und dieser weise Mann …«


  »Binde mir keinen Frosch ans Bein, Sohn! Dieser Anamarna beeindruckt dich weniger als krächzende Krähen. War der Sonnenpriester jung und hübsch?«


  Rastafan lächelte ertappt, dann zuckte er mit den Schultern. »Wie sie eben aussehen, die aus Margan. Verweichlicht, weibisch, aber auch nicht übel.«


  »Ha!« Zahira streckte ihm beide Handflächen entgegen, als schleudere sie einen Fluch auf ihn. »Du hast ihn nicht nur geritten, du hast dein Herz an ihn verloren. Das ist gefährlich! Das dulde ich nicht!«


  »Mutter«, bemühte sich Rastafan um einen sachlichen Ton. »Ich habe kein Herz, jedenfalls keins für Marganer. Aber der Junge hatte etwas an sich. Ich wollte ihm die Kehle aufschlitzen, aber ich konnte es nicht.«


  »Magie!«, zischte Zahira. »Diese Hundesöhne vom Sonnentempel wenden Magie an. Du darfst sie nicht berühren und ihnen nicht in die Augen sehen. Bei Nirgal! Du hast dich von ihm blenden lassen. Das darf dir nie wieder geschehen.«


  Rastafan verzog verächtlich die Mundwinkel. »Magie gibt es nicht. Und ich wundere mich, dass du immer noch an sie glaubst.«


  Zahira stieß ein schrilles Gelächter aus. »Du hast niemals dort gelebt, du hast keine Ahnung, was dort vorgeht. Wenn es keine Magie war, was war es dann? Mitleid? Das wäre das erste Mal, dass ich solche Regungen bei dir entdecke.«


  Rastafan rutschte ungeduldig auf der Bank herum. Über Gefühle sprach er nicht gern. Drückte man sie in Worten aus, veränderten sie einen. Ausgesprochene Worte machten sichtbar, was im Innern verschlossen bleiben musste.


  »Ich dachte, wir wollten über den Verkauf der Kette reden. Dieser Jaryn ist verschüttetes Wasser, vergossene Milch.«


  »Ach, seinen Namen hast du auch behalten?«


  »Ja.« Rastafan war sichtlich ungehalten. »Und wenn du es genau wissen willst: Was ich mit ihm getan habe, hat ihm bestimmt nicht gefallen.«


  Zahira lächelte spöttisch. »Dann kennst du die Sonnenpriester nicht. Aber gut, reden wir über die Kette: Sie ist sehr wertvoll, aber schwer zu verkaufen. Der Tod haftet an ihr. Ich kenne nur einen Mann, der sie nehmen würde. Orchan, ein Händler aus Margan, der vor keinem schmutzigen Geschäft zurückscheut. Er hat Verbindungen zu allen Nachbarvölkern, selbst zu meinem verlorenen Volk, den Achladiern.«


  »Woher kennst du ihn?«


  »Das ist unwichtig. Jedenfalls treibt er auch Handel mit Xaytan.«


  »Ich könnte selbst hinauf nach Khazrak gehen, wir brauchen ihn nicht.«


  »Sie würden dich nicht ins Land lassen und dir schon gar nicht die Kette abkaufen. Sie hassen und fürchten alles und jeden, der aus Jawendor kommt. Orchan kennen sie, sie vertrauen ihm. Und wir müssen ihm vertrauen.«


  »Aber er sitzt in Margan!«


  »Ja, du musst dir etwas einfallen lassen.«


  »Du willst, dass ich zu ihm gehe?«


  »Es ist deine verfluchte Kette. Du wirst keinen von den Männern hinschicken. Für dein unkluges Handeln wird niemand den Kopf hinhalten. Du hättest die Kette im Wald vergraben sollen und dafür den Burschen mitbringen. Auf kleinem Feuer gebraten, hätte er uns alle erfreut. Aber es ist nicht mehr zu ändern.«


  Rastafan stand auf und steckte die Kette in eine seiner vielen Taschen. Margan war der gefährlichste Ort auf der Welt. Nun schickte ihn seine Mutter dorthin, wo der Vater so grausam gestorben war. Sie war härter als Kieselstein.


  »Ich hatte nie vor, andere vorzuschicken«, erwiderte er kalt. »Ich werde nach Margan gehen und mit diesem Orchan verhandeln.«


  Rastafan verließ seine Mutter mit zorniger Miene, aber mit gemischten Gefühlen. Er wusste, sie hatte recht. Er hatte sich töricht verhalten. Konnte es möglich sein? War es Magie gewesen, die ihn verzaubert hatte in jenem verfluchten Augenblick? Kurz zuvor, als er den Mann mit dem roten Rock auf dem Weg hatte kommen sehen, hatten ganz andere Gefühle sein Denken beherrscht: Ein Sonnenpriester! Was für ein Fang! Fick ihn und töte ihn! Was war in den wenigen Minuten danach geschehen? Rastafan schüttelte den Kopf, als er langsam auf seine Hütte zuging. Was auch immer ihn daran gehindert hatte, es durfte nie wieder vorkommen. Nicht nur sein Vater, alle Männer in der Bande hatten ein Schicksal hinter sich, das sie mit Margan verband.


  Er musste an Eschnur denken, den Sohn eines Bauern aus Ukene. Eine Hungersnot hatte sein Dorf betroffen, Hagel hatte die Ernte vernichtet. Es war ihm sogar gelungen, das Herz eines Torwächters zu erweichen. Im Palast schickte man ihn jedoch zum Sonnentempel, weil die Sache mit dem Hagel in ihre Zuständigkeit fiel. Eschnur wunderte sich darüber, aber er gehorchte. Nachdem einer der Priester dort ihn sehr ungnädig empfangen hatte – er durfte nirgendwo Platz nehmen, um nichts zu beschmutzen – hatte dieser ihm erklärt, die Hungersnot sei selbst verschuldet, weil sie die Götter auf irgendeine Weise beleidigt hätten. Deshalb hätten diese den Hagel geschickt. ›Wir beten täglich zu ihnen, halten feierliche Rituale und Zeremonien ab, um die Bevölkerung von Jawendor vor ihrem Zorn zu schützen. Aber ihr Bauern begreift es einfach nicht. Ihr vernachlässigt ihren Gottesdienst, lästert und schmäht sie womöglich und wundert euch hernach, wenn sie euch zürnen. Sei froh, wenn wir euer Dorf nicht zur Strafe niederbrennen. Und nun hinaus mit dir!‹


  Eschnur hatte daraufhin die Beherrschung verloren und den Priester angeschrien, das sei eine verdammte Lüge. Er wurde aus der Stadt geprügelt und von barmherzigen Leuten, die ihn bewusstlos fanden, gepflegt. Eschnur war nicht nach Ukene zurückgekehrt, er hatte den Weg zu den Rabenhügeln eingeschlagen.


  Damals war Eschnur ein verzagter junger Mann gewesen, inzwischen war er hart wie Granit und hasste Margan wie sie alle. Er hätte den Sonnenpriester gewiss nicht verschont. Mit finsterer Miene betrat Rastafan seine Hütte, wo sein Freund Tasman auf ihn wartete. Tasman stammte aus Margan. Er hatte im Heer von König Doron den Befehl über fünfzig Mann gehabt. Eines Tages sollte ein junger Soldat wegen einer Geringfügigkeit zu Tode gepeitscht werden. Tasman wusste, dass der Hauptmann ihn nicht leiden konnte, wahrscheinlich, weil der Junge ihm nicht zu Willen gewesen war. Tasman geriet mit dem Hauptmann aneinander, und in der Hitze des Gefechts schlug er ihn nieder.


  Auch ihn hatte man aus der Stadt geprügelt. Das war eine beliebte Strafe in Margan, weil alle zusehen konnten, wie ein Mensch blutig durch die Straßen wankte. Hätte Tasman nicht bereits einen Rang erreicht, hätte man ihn hingerichtet. Er wäre gestorben wie Rastafans Vater Bagatur, eine ebenfalls sehr beliebte Todesart, weil die Opfer auf der Mauer weithin sichtbar waren und die Menschen häufig noch tagelang mit ihren Qualen unterhielten.


  Tasman war schon immer ein kaltblütiger Krieger gewesen, aber niemals ungerecht oder grausam. Nach diesem Erlebnis jedoch war sein Herz verhärtet, und Rastafan war der Einzige, dem gegenüber er sich mehr und mehr geöffnet hatte. Tasman schob ihm einen Krug Bier hinüber. »Was ist los?«


  Rastafan warf die Kette achtlos auf den Tisch. »Ach, meine Mutter, du kennst sie ja.«


  Tasman grinste. Wie die meisten Männer hätte er gern etwas mit ihr angefangen, aber er ließ sich das niemals anmerken. »Was will sie?«


  »Ich soll die Kette einem Händler in Margan aushändigen, angeblich ist er vertrauenswürdig.«


  »Hm.« Tasman kratzte sich am Schädel. Sein Haupt war so rund und kahl wie der nackte Hintern einer Hure. »Das ist kein leichtes Unterfangen. Erst musst du reinkommen, dann musst du unerkannt bleiben, dann musst du wieder rauskommen.« Er hob drei Finger hoch. »Drei unüberwindliche Hürden. Hast du schon einen Plan?«


  Rastafan grinste und nahm einen Schluck. »Ich wollte dich schicken. Du bist doch so gern dort.«


  »Kann gar nicht an mich halten vor Wonne. Aber ich lasse dir gern den Vortritt. So bin ich nun einmal, großzügig und uneigennützig.«


  Rastafan ging diesmal nicht auf den Scherz ein. Er starrte nachdenklich in seinen Krug. »Margan ist wie eine Mausefalle«, murmelte er. »Nichts für einen richtigen Mann, der es sonst mit jedem Gegner aufnehmen würde.«


  »Zittern dir die Eier?«


  »In die Hose pinkele ich mir nicht, so wie du, du Furzfresser. Ich muss nur überlegen, wie ich es am besten anstelle. Zum Glück ist mein Kopf genauso gut ausgestattet wie das Übrige an mir.« Er klopfte sich an die Schläfe. Dann stürzte er das Bier in einem einzigen Zug hinunter. »Ich glaube, mir ist schon etwas eingefallen.« Er verschwand in einer Ecke, kramte in einer Truhe und holte einen roten Rock heraus, dessen Stoff verführerisch glänzte.


  »Seide!«, stieß Tasman hervor. »Woher hast du den denn?«


  »Von dem ich auch die Kette habe.« Er hielt ihn sich vor seinen Leib. »Steht er mir?«


  Tasman schüttelte den Kopf. »Den willst du doch nicht – warte! Ich ahne, was du vorhast.« Er hob abwehrend die Hand. »Das ist doch nicht dein Ernst.«


  »Sogar sehr ernst.« Rastafan nahm die Kette vom Tisch und legte sie sich um den Hals. »Nun, was sagst du, Tasman? Bin ich ein perfekter Sonnenpriester?« Er fuhr sich geckenhaft über sein krauses Haar, als stünde er vor einem Spiegel, und lachte. »Auf diese Weise wird mein Besuch dort nicht nur gewinnbringend, sondern auch amüsant sein.«


  »Man erkennt dich auf hundert Schritte als einen Gesetzlosen, der im Wald zu Hause ist«, knurrte Tasman. »Ich hoffe, du machst nur einen Scherz.«


  Rastafan legte den Rock auf den Tisch. »Dann sag du mir, wie ich ungesehen in die Stadt hineinkommen soll. Ich halte das für eine famose Idee. Äh – ja natürlich werde ich mir die Kapuze überstreifen.« Er nahm den Rock noch einmal zur Hand und untersuchte ihn. »Hier am Saum ist ein Riss, aber das macht nichts. Ich habe schließlich einen langen Weg hinter mir. Wie dieser Einfaltspinsel. Scheint, dass die Sonnenpriester öfter in roten Röcken in der Gegend herumlaufen. Niemand wird Verdacht schöpfen, glaube mir!«


  Tasman erhob sich brummend. »Ich kann es schon hören, wie sie die Äxte wetzen, um deinen Pfahl zu spitzen. Werde mich mal umhören, wer hier dein Nachfolger werden soll.«


  »Mache dir nur keine Hoffnungen, Tasman. Meine Mutter wird älter als die Eichen in der Wolkenschlucht.« Er zwinkerte ihm zu. »Wenn sie auf die achtzig zugeht, nimmt sie dich vielleicht.«


  »Sieh dich nur vor«, grinste Tasman beim Hinausgehen. »Wenn ich sie nicht kriege, nehme ich dich dafür.«


  »Mach mir keine Versprechungen.« Rastafan warf ihm eine Kusshand nach.


  »In Margan werden sie dich in dieser roten Pelle ohnehin für ein Weib halten.«


  »Besser ein Weib, als von einem Kürbiskopf gevögelt zu werden!«


  Rastafan hörte noch Tasmans Lachen, aber mit den Gedanken war er bereits bei seiner Unternehmung. Er hielt seine Idee für ausgezeichnet und pfiff vor sich hin, als er den roten Priesterrock, die Kette und noch einiges mehr, was er unterwegs benötigte, in seine lederne Umhängetasche stopfte.


  Die hohen Mauern Margans waren schon von Weitem zu erkennen. Wie Rastafan ihren Anblick hasste! Auf ihren Zinnen war sein Vater qualvoll verreckt, ein Mann, der es mit zehn Männern gleichzeitig hatte aufnehmen können. Da oben hatte er sich von Weibern und Kindern verspotten lassen müssen. Rastafan hatte dieser Stadt Rache geschworen. Aber was konnten er und seine Berglöwen schon ausrichten?


  Das Stadttor war ganz aus Eisen geschmiedet und wurde von mannsdicken Ketten bewegt. Tagsüber stand es offen, aber das anderswo übliche Kommen und Gehen von Besuchern jeder Art fehlte hier. Nur spärlich war das Aufkommen von Karren und Wagen, die Waren in die Stadt brachten. Ochsen mussten außerhalb abgeschirrt werden. Nur wenige Menschen verließen die Stadt. Es schien, als wolle man mit dem Umland so wenig wie möglich Kontakt haben.


  Rastafan schluckte seinen Hass, aber auch seine Beklemmung hinunter und marschierte auf das Tor zu. Die Torwächter wichen ehrerbietig zur Seite, als der hochgewachsene Sonnenpriester mit dem breiten Kreuz und dem funkelnden Feuerauge auf der Brust an ihnen vorüberschritt. Der Rock spannte bedenklich über den Schultern, doch so genau wagte niemand, einen Sonnenpriester anzusehen. Nun noch einmal kraftvoll ausgeschritten, das kapuzenbewehrte Haupt hochmütig wie ein Pfau geradeaus gerichtet, und Rastafan befand sich in der verbotenen Stadt. Er grinste in sich hinein. Das war leicht gewesen. Diese Tölpel hatten sich auch noch vor ihm verneigt. So musste es sein.


  Vor ihm lag eine breite Prachtstraße, gesäumt von prächtigen Häusern mit großen Balkonen und Grünpflanzen auf den Dächern. Jedes war umgeben von Blumengärten mit gepflegten Rabatten. Säulenarkaden luden in ihren schattigen Gängen zum Lustwandeln ein, kunstfertig gestaltete Brunnen und Statuen schmückten die Nischen. Die Straßen waren mit großen Platten gepflastert und so sauber, dass man von ihnen hätte essen können.


  Rastafan blieb stehen und betrachtete diese reiche und mächtige Stadt, die wie eine Spinne inmitten von Jawendor hockte und alle aussaugte. Hier gab es weder Bettler noch Tagediebe, selbst die Sklaven waren gut gekleidet. Ständig schaukelten Sänften vorüber, in denen träge Aristokraten lagen und gelangweilt in die Gegend schauten. Manche wurden von Fächerträgern begleitet, die ihnen Luft zuwedelten oder die Fliegen verjagten, die sich dreist über alle Verbote hinwegsetzten.


  Rastafan knirschte mit den Zähnen. Wann wirst du fallen, du Stolze, du Hochmütige?, dachte er. Und wer wird es sein, der dich zu Fall bringt? Könnte mein Fluch dies bewirken – aber leider glaube ich nicht an Flüche. Zielstrebig setzte er seinen Weg fort. Jedermann wich ihm aus, viele grüßten, ehrerbietig den Kopf neigend. Rastafan nickte ebenfalls huldvoll lächelnd nach links und rechts. Er hoffte, alles richtig zu machen. Die ihm versehentlich zu nahe kamen, verscheuchte er, hektisch mit den Händen wedelnd. »Aus dem Weg! Bleibt weg von mir! Fasst mich nicht an!«


  Ein Mann in einem schwarzen, silberbestickten Gewand kam ihm entgegen und beobachtete kopfschüttelnd das Gestikulieren. Forschend sah er ihm ins Gesicht. Rastafan zog rasch die Kapuze tiefer in die Stirn. »Sei gesegnet, mein Sohn, sei vielfach gesegnet«, murmelte er und lief rasch weiter. Der andere sah sich nach ihm um, stieß ein verächtliches Knurren aus und verschwand hinter einer Säule.


  Rastafan hatte mittlerweile einen großen Platz erreicht, von dem rechter Hand eine gewundene Treppe hinaufführte zum Palasthügel. Daneben wurde der Platz von zwei kuppelgekrönten Rundbauten beherrscht, der eine aus weißem Marmor, der andere aus schwarzem Basalt. Eiserne Tore verschlossen die Zugänge, hohe Mauern verwehrten einen Blick in die dazugehörigen Gärten.


  Rastafan streifte die Gebäude mit flüchtigem Blick. ›Nimm den Weg, der zwischen den beiden Tempeln am Königsplatz hindurchführt, dann biegst du hinter dem schwarzen Mondtempel ab und gerätst in das Marktviertel. Dort fragst du nach dem Haus von Orchan. Jeder kennt es.‹ Das waren die Worte seiner Mutter gewesen. Rastafan wusste nicht, dass ein Sonnenpriester niemals das Marktviertel aufgesucht hätte. Er wurde von erstaunten Augen verfolgt.


  Rastafan schlenderte an dem wuchtigen Bau vorbei und bemerkte, dass sich vor dem Tor eine Gruppe Männer aufhielt, die ebensolche schwarzsilberne Gewänder trugen wie der Mann, dem er vorhin begegnet war. Das musste ein Mondpriester gewesen sein. Hoffentlich hatte dieser keinen Verdacht geschöpft.


  Rastafan gelangte jetzt in schmalere Straßen, in denen es Geschäfte und Marktstände gab. Hier geriet er zum ersten Mal in Schwierigkeiten. Das Gewühl auf den Straßen war zu groß, um einer Berührung zu entgehen. Als die Menschen seiner ansichtig wurden, versuchten sie, ihm auszuweichen, aber der Platz zwischen den Ständen war zu eng. Sie drängten sich zwischen die aufgestellten Tische und warfen dabei Krüge und Kisten um. Die Händler starrten ungläubig auf den rot Gewandeten mit der prächtigen Kette, die jedermann als das Symbol Achays erkannte. Rastafan erregte Aufsehen und Furcht, aber niemand trat ihm entgegen. Auch wenn ein Sonnenpriester seltsame Dinge tat, beispielsweise einen Markt aufsuchte, so wagte es doch niemand, sein Tun zu hinterfragen.


  Rastafan spürte selbst, wie unangebracht seine Anwesenheit hier war, deshalb trat er auf den nächstbesten Gemüsehändler zu und fragte ihn barsch: »Wo finde ich das Haus von Orchan, dem Kaufmann?«


  Der Mann war einem Herzanfall nahe, als der Sonnenpriester ihn ansprach. Zitternd wies er auf ein schmales, zweistöckiges Haus, vor dem in einem kleinen Vorgarten eine Sykomore stand. »Es ist gleich da drüben, Erhabener«, hauchte er.


  Rastafan nickte kurz und wandte sich zum Gehen.


  »Der Erhabene will zu Orchan. Macht ihm Platz, ihr lieben Leute!«, brüllte der Händler beflissen. Daher gelang es Rastafan, beinahe ohne Tuchfühlung mit dem niederen Volk, das Haus zu erreichen. Als er vor der Tür stand, eilte der Hausherr, von seinen aufgeregten Dienern benachrichtigt, ihm bereits entgegen. Ein kleiner, dicker Mann, in Samt und Seide gekleidet, dem der Schweiß von der halb kahlen Stirn lief. Er verneigte sich so tief, dass seine Nase fast den Boden berührte.


  »Erhabener«, stammelte er, »in eigener Person begebt Ihr Euch zu Orchan, dem Geringsten unter Margans Bürgern? Das muss ein Versehen sein. Wer bin ich, dass ich Eure Aufmerksamkeit auf mich …«


  »Schweig!«, bellte Rastafan ihn an. Sein Magen drohte zu revoltieren angesichts dieses Schleimbeutels, der das Einkommen eines Dorfes an seinem vollgefressenen Leibe trug. Wie wundervoll musste es sein, ihm das wertlose Leben aus dem Hals zu pressen, aber deshalb war er nicht hier. »Geh voran, ich möchte mich nicht länger von dem Pöbel begaffen lassen.«


  Unter vielen Verbeugungen lief Orchan voraus. Neugierige Diener, die mit weit aufgerissenen Augen im Wege standen, scheuchte er fluchend zur Seite. »Meine Behausung ist zu kümmerlich für Eure Erhabenheit«, jammerte er, als er Rastafan in einen prachtvoll eingerichteten Raum führte, dabei schielte er neugierig auf den riesigen Rubin an Rastafans Kette.


  Rastafan schloss die Tür hinter sich mit einem Fußtritt, sodass sie krachend ins Schloss fiel. »Schluss mit den Possen!« Er riss sich die Kapuze vom Kopf und ließ sich in die Kissen eines Diwans fallen. »Ich bin kein Sonnenpriester. Mich schickt Mama Zira.«


  Wenn jemand sich blitzschnell und ganz ohne Zauberei in einen völlig anderen Menschen verwandeln konnte, so geschah dies gerade eben vor Rastafans Augen. Orchans Blässe wich einer freudigen Röte, seine kleine, dicke Gestalt straffte sich, das Kinn reckte sich nach vorn, Blick und Ton wurden geschäftsmäßig. »Mama Zira? Beim siebenfach Geschwänzten! Du hast mir einen gehörigen Schrecken eingejagt. Was hat sie denn diesmal ausgeheckt? Einen ihrer Berglöwen in einen Sonnenpriesterrock zu stecken, das ist – heiliger Knochenfresser! Es ist einfach Wahnsinn!«


  Rastafan beugte sich etwas nach vorn, und es kam Orchan nicht ohne Grund wie eine Drohung vor. »Hör zu, du Schmeißfliege! Erstens war das meine Idee, zweitens bin ich Rastafan, ihr Sohn. Und drittens mag ich dich nicht und wundere mich, dass sie einem wie dir vertraut.«


  Orchan hatte sich gefasst. Er ließ sich in einen Sessel plumpsen. »Wir kennen uns von früher. Ich habe ihr schon manchen Dienst geleistet und sie niemals enttäuscht. Dass sie einen Sohn hat, wusste ich nicht. Bist du Bagaturs Sprössling?«


  Rastafan sah ihn finster schweigend an, und Orchan plapperte weiter: »Furchtbar, die Sache mit deinem Vater. Ich habe damals alle meine Verbindungen spielen lassen, aber er war eben – nun, er war Bagatur, der Schrecken von Jawendor, du weißt es selber. Keine Himmelsmacht hätte ihn vor dem Pfahl retten können.«


  »Ich bin nicht gekommen, um über meinen Vater zu reden.« Rastafan nahm die Kette von seinem Hals und warf sie vor Orchan auf den Tisch. »Deswegen bin ich hier. Du sollst sie verkaufen.«


  Orchan starrte das funkelnde Ding an. In seinen Augen blitzte Begierde auf. Erregt fuhr er sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Woher hast du sie? Geraubt?«


  »Nein, man hat mir das Stück als Ehrenabzeichen verliehen!«, fauchte Rastafan ungeduldig. »Wir wollen Pferde, Waffen und warme Kleidung. Ich weiß nicht, wie wertvoll das Ding ist, aber ich hoffe, du handelst das Bestmögliche heraus.«


  Orchan wiegte bedächtig das Haupt. »Das Ding, wie du dich ausdrückst, hat natürlich einen Materialwert. Allein dieser Rubin könnte fünfzig Pferde wert sein, dann das Gold, ja. Aber sein spiritueller Wert ist unermesslich. Es ist die Kette eines Erleuchteten.«


  Rastafans Augenbrauen zogen sich bei dieser Ehrenbezeichnung finster zusammen. »Eure Erleuchteten können mir den Hintern küssen.«


  Orchan lächelte dünn. »Mir auch, du edel Geborener, sei dessen gewiss, mir auch, aber es ist ein großes Risiko mit dem Verkauf verbunden.«


  »Du willst deinen Anteil hochtreiben, wie? Mama Zira sagt, du hast Verbindungen zu den Xaytanern. Die scheren sich nicht um die Sonnenpriester, jedenfalls hoffe ich das.«


  »Ich bin dir zu Diensten, edler Rastafan«, beeilte sich Orchan zu versichern, »Es ist nur so, dass auf dem Weg dorthin manchmal Kontrollen meines Gepäcks stattfinden. Ich müsste abgelegene Pfade benutzen, die …«


  »Jammere mir nicht die Ohren voll. Nenne deinen Preis! Ich werde ihn akzeptieren, wenn du dabei nicht unverschämt wirst. Ich feilsche nicht mit Ratten.«


  Orchan ließ sich nicht anmerken, ob ihn Rastafans Beleidigungen trafen. »Und doch brauchst du sie, nicht wahr? In Margan kann man nur überleben, wenn man sich als Ratte tarnt.«


  »Und nicht schlecht, wie ich sehe.« Rastafan machte eine den Raum umfassende Handbewegung.


  »Darf ich dir etwas anbieten, du Hochgeborener?«, lenkte Orchan ab.


  »Sag deinen Preis, dann magst du auffahren lassen. Ich kann mit dem Rock wohl in keiner Taverne speisen.«


  Orchan nannte den Preis, und Rastafan war zufrieden. Zwei Stunden später konnte er Orchan schon etwas besser ertragen. Er war satt und müde. So gut hatte er noch nie gespeist. Orchan bot ihm an, in seinem Haus zu übernachten, bevor er sich auf den langen Heimweg machte. Widerstrebend nahm Rastafan das Angebot an. Er misstraute diesem Orchan, aber wo hätte er sonst schlafen sollen? Er hoffte, seine Mutter hatte diesen Mann richtig eingeschätzt.


  Es schien so. Am nächsten Morgen war er noch am Leben, und Orchan beschrieb ihm einen Weg, wie er den geschäftigen Markt umgehen könne, um wieder zum Stadttor zu gelangen.


  »Gestern ist mir ein Mann begegnet – der schaute mich merkwürdig an. Seiner Kleidung nach vielleicht ein Mondpriester.«


  »Keine Sorge. Die schauen immer so, sie mögen keine Sonnenpriester. Und da du es bis zu mir geschafft hast, was eine erhebliche Portion Wagemut erfordert hat, wirst du es auch wieder aus Margan hinaus schaffen.«


  »Ich habe mich womöglich nicht wie ein Priester benommen?«


  »Ach, niemand kritisiert oder tadelt einen der Achayanen. Er könnte mitten auf dem Königsplatz Kopfstand machen, und die Leute würden es für ein neues Ritual halten.«


  Rastafan nickte. Orchan mochte eine Kröte sein, aber er glaubte ihm. Er verließ das Haus des Kaufmanns über einen Hinterausgang, der auf unbelebte Straßen hinausführte. Bereits nach kurzer Zeit hatte er wieder die breite Prachtstraße erreicht, die zum Stadttor führte. Er hielt den Blick zu Boden gesenkt und beschleunigte seine Schritte. Die Stadt kam ihm vor wie ein vielarmiges Ungeheuer, das ihn umschlang und ihm den Atem abdrückte.


  Welcher Wolfsrachen die Männer ausgespuckt hatte, die ihm plötzlich den Weg versperrten, das mochte der rotäugige Totenvogel wissen! Acht oder zehn Lanzen waren auf ihn gerichtet. Keine Fluchtmöglichkeit. Da sie ihn offensichtlich bedrohten, hatten sie seine Verkleidung wohl durchschaut. Was habe ich falsch gemacht?, fuhr es ihm durch den Kopf. Oder hat mich die fette Ratte Orchan verraten?


  Er hob friedlich die Arme. »Was wollt ihr von mir? Ich bin ein Unberührbarer.«


  Zwei der Männer, die allesamt das Wappen Jawendors, eine goldene Sonne und einen schwarzen Mond, auf ihren dunkelblauen Uniformen trugen, traten vor, zwangen ihm die Arme auf den Rücken und rissen ihm die Kapuze vom Kopf, wo zwar ein Zopf zum Vorschein kam, aber nicht der kunstvoll geflochtene Zopf eines Sonnenpriesters, sondern langes, krauses Haar, zusammengebunden von einem Lederriemen.


  »Wer bist du?«, schnauzte ihn jemand an, der genauso groß und breit war wie Rastafan, aber dessen Gesicht Narben und hässliche Bartstoppeln zierten.


  »Das werde ich dir nicht auf die Nase binden, Narbengesicht!«


  Der Mann, der einen beißenden Geruch nach Schweiß und Leder ausströmte, lächelte niederträchtig. »Ich bin Borrak, der Hauptmann der Eisernen Garde. Und ich bin berühmt dafür, Leute wie dich gesprächig zu machen. So gesprächig, dass sie am Ende gar nicht mehr aufhören können zu plappern.«


  »Ich verstehe.« Rastafan schätzte die Männer rasch mit den Blicken ab. Lauter harte Kerle, schwer bewaffnet, da war nichts zu machen. »Nun gut, aber du musst mir sagen, wie du mich durchschaut hast.«


  Das selbstgefällige Grinsen des Hauptmanns hätte ihm Rastafan gern aus dem Gesicht gewischt, aber er saß in der Falle wie ein Fuchs in der Schlinge. Würde er in dieser Stadt elend krepieren wie sein Vater? Er hatte im Kampf fallen wollen, nicht auf diese Weise, und dass es Margan war, das ihn überlistet hatte, folterte ihn bis ins Mark.


  »Schlau eingefädelt war deine Verkleidung schon, das muss ich anerkennen, aber du hast einen Fehler gemacht.« Er grinste und sah sich zu seinen Leuten um, die zurückgrinsten. »Nein – es war kein Fehler im eigentlichen Sinne«, fuhr er genüsslich schnurrend fort, »eher ein Unglück oder so etwas Ähnliches. Das, was die Götter über einen beschließen.«


  »Ein Verhängnis willst du sagen«, bemerkte Rastafan verächtlich.


  »Kluger Kopf. Genau das meinte ich. Heute ist nämlich der erste Tag des Fruchtmondes.«


  »Na und?«


  »Da tragen alle Sonnenpriester goldfarbene Gewänder. Hm, das scheinst du nicht gewusst zu haben, wie?« Er gluckste vergnügt in sich hinein. »Niemals würde einer von ihnen das vergessen.« Er zupfte an dem seidenen Tuch. »Passt dir auch gar nicht, viel zu eng für deinen muskulösen Körper. Nun, wir haben es immer gern, wenn so wohlgebaute Recken wie du die Bekanntschaft mit dem hölzernen Lustbengel machen. Wie lange wirst du es wohl aushalten?« Der Hauptmann legte einen Finger an die Nase, als denke er darüber nach. »Vier Tage? Fünf Tage? Ich hoffe, dass es länger dauert.«


  Rastafan schwieg dazu. Nun rissen die Männer ihm den roten Rock vom Leib, bis er völlig nackt war, und trieben ihn so durch die Straßen zurück zum Königsplatz, in dessen Mitte der Jammerturm stand: ein grauer Steinklotz, bis auf wenige vergitterte Fenster ohne frische Luft und Licht. Hier landeten alle Übeltäter, und von hier traten sie ihre Strafen an. Die Straße bis zum Stadttor wurde deswegen auch Straße der Schmerzen genannt. Auch jetzt versammelten sich in Windeseile Hunderte von Menschen am Straßenrand und jubelten der Eisernen Garde zu. Es würde wieder eine Hinrichtung geben. Und diesmal war es ein besonders schöner und kräftiger Mann. Der würde vor allem der Damenwelt einen Augenschmaus bereiten.


  Rastafan erwiderte den schrecklichen Frohsinn zu beiden Seiten mit einem breiten Grinsen und huldvollem Nicken. Der Rotäugige sollte ihn holen, wenn er sich irgendeine Schwäche anmerken ließ. Er machte, wenn er an Frauen vorüberkam, sogar ein paar unzüchtige Bewegungen mit dem Unterleib, worauf diese rot anliefen und kicherten. So einen Gefangenen hatten sie noch nicht erlebt. Einige begannen sogar, mitleidsvoll miteinander zu flüstern. »Zu schade für den Pfahl«, hörte Rastafan hier und da raunen. Aber er wusste, dass das nichts an seinem Schicksal ändern würde.
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  Jaryn saß vor einem Stapel Bücher, die Saric ihm aus einer halb vergessenen Ecke des Archivs zusammengesucht hatte. Eine Chronik von Jawendor mit sämtlichen Königsgeschlechtern, ein Buch der Flüche, Mythen über Razoreth, den Herrn der sieben Abgründe, und noch etliches mehr. Natürlich hatte Saric den Staub vorher entfernt, aber man sah es den Büchern mit den vergilbten, eingerissenen Seiten noch an, wo sie die vergangenen Jahre verbracht hatten. Neue Erkenntnisse hatte Jaryn noch nicht gewonnen. Das meiste hatte er schon gewusst, das andere half ihm nicht weiter. Über König Doron erfuhr er nichts, was ihm den Mann sympathisch gemacht hätte, aber das war auch nicht der Sinn seiner Suche. Von Söhnen oder überhaupt von Kindern war nicht die Rede. Seine Gemahlin war früh verstorben, danach war er unverehelicht geblieben. Einige Konkubinen wurden namentlich erwähnt, doch auch hier gab es keinen Eintrag über etwaige Kinder.


  Leise seufzend und sich reckend, um die Verspannung im Rücken zu lösen, die durch das ständige Gebeugtsein über schwere Wälzer entstanden war, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. Musste er noch mehr Schriften durchsuchen, oder kam er auf diesem Weg nicht weiter? Er befürchtete, dass es sich so verhielt. Da klopfte es an die Tür.


  Jaryn schlug auf den kleinen Gong, und Saric trat ein, die Hände ineinander verschränkt, den Blick gesenkt. »Darf ich stören, Erhabener?«


  Jaryn winkte ihn heran. »Sprich!« Fahrig räumte er einige Blätter zur Seite. Eine Ablenkung käme ihm jetzt gerade recht, aber an Sarics Gesicht war niemals abzulesen, was er fühlte oder was für eine Nachricht er brachte.


  »Eine gute Nachricht, Erhabener. Der schreckliche Mann, der Euch überfallen und Euch das heilige Feuerauge geraubt hat, wurde gefasst. Er sitzt im Jammerturm.«


  Jaryns Kopf fuhr herum. Statt leuchtender Freude und satter Befriedigung war in seinen weit aufgerissenen Augen nur grenzenlose Überraschung und sogar Erschrecken zu lesen. Einen Atemzug lang nur, aber er hatte genügt, sich für diese Unbeherrschtheit selbst zu verfluchen. Hatte Saric seine Reaktion bemerkt? Gleichgültig, er selbst wusste, was er bei dieser Nachricht empfunden hatte. Nicht das, was einem Mann in seiner Position angestanden hätte. Ein wahres Chaos von Gefühlen brach über ihn herein und verwirrte seine Sinne.


  »Oh, das ist wirklich sehr gut«, plapperte er und fragte, um von sich abzulenken: »Ist es denn sicher, dass es sich um den richtigen Mann handelt? Wurde die Kette bei ihm gefunden?«


  »Nein.« Sarics Mund verzog sich, als bereite es ihm Schmerzen, weiterzusprechen. »Er trug – er trug den heiligen Priesterrock, als man ihn gefasst hat.«


  »Was?« Jaryn war fassungslos über soviel Dreistigkeit und Schamlosigkeit. Gleichzeitig strömte ihm das Blut zu Kopf, weil er sich erinnerte. Ja, er hatte den alten Rock in seiner Verwirrung zurückgelassen. Weil er nackt gewesen war. Und weil ihm der Räuber einen Köhlerkittel geschenkt hatte. Das durfte nie geschehen sein, er musste es austilgen aus seiner Erinnerung.


  »Heiliger Zorn überkommt mich bei deinen Worten, Saric«, rechtfertigte er die Röte von Stirn und Wangen. »Dann hat man ihn also in Margan …? Weiß man, was er in der Stadt gewollt hat?«


  »Ja Erhabener. Borrak, der ihn festgenommen hat, dem hat er es gesagt.«


  »Er hat es Borrak gesagt?«, wiederholte Jaryn leise, und ein schmerzhafter Druck breitete sich in seiner Magengegend aus. »Hat man ihn lange gefoltert?«


  Saric zuckte die Achseln. »Soweit mir bekannt ist, ist ihm bis auf ein paar Schläge nichts geschehen. Ein feiger Hund, dieser Kerl. War auch ohne Folter geschwätzig wie eine Elster.«


  Jaryn täuschte eine unbeteiligte Miene vor, während sein Herz wieder ruhiger schlug. »Borrak hat ihm nichts getan, sagst du? Aber er ist ein …« Vieh, wollte Jaryn sagen, verschluckte es aber und fuhr fort: »… ein sehr strenger Hauptmann.«


  Saric neigte sein Gesicht noch tiefer auf die gefalteten Hände. »Die Gerüchte sagen, er wolle diesen Gefangenen als ›Leckerbissen‹ – verzeiht Erhabener, aber so drücken sich die Leute aus. Er wolle ihn stark und unversehrt, wenn er auf den Pfahl gespießt wird. Die Menge hat ihn bereits gefeiert, wenn Ihr wisst, was ich meine.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Jaryn rau. Seine Gedanken überschlugen sich. Zu viele Empfindungen kämpften in seiner Brust, er konnte sie nicht länger beherrschen. Am liebsten hätte er sich schreiend auf dem Boden gewälzt. Aber er wollte mehr wissen. »Was hat er ausgesagt? Was wollte er in Margan? Wurde die Kette gefunden?«


  »Ja, Erhabener. Bei einem zwielichtigen Händler namens Orchan. Der Gefangene hatte sie ihm angeboten. Behauptet hatte er allerdings, sie einem Mondpriester geschenkt zu haben, der ihm auf dem Wege begegnet war, aber Nachforschungen auf dem Gemüsemarkt haben sofort ergeben, dass der Betreffende in Orchans Haus eingetreten ist. Der erhabene Sagischvar, sein Name sei gepriesen, hat angeordnet, die Kette bei einer zeremoniellen Waschung zu reinigen.«


  Jaryn nickte. Noch viele Fragen lagen ihm auf der Zunge, aber jetzt musste er allein sein. »Danke Saric, du kannst gehen.«


  Saric verneigte sich und verließ auf dem üblichen Wege das Zimmer.


  Wieder allein, stützte Jaryn den Kopf in die Hände und bemühte sich, des Aufruhrs seiner Gefühle wieder Herr zu werden. Was ist nur los mit mir?, fragte er sich. Warum lehne ich mich nicht zufrieden zurück, froh, dass dieses Untier gefangen wurde, und widme mich weiterhin meiner Aufgabe?


  Ohne dass er es verhindern konnte, liefen die Geschehnisse bei den Felsen in den Rabenhügeln wie ein immer wiederkehrender Albtraum vor seinem inneren Auge ab. Er hatte geglaubt, die Sache überwunden zu haben, doch jetzt peinigte sie ihn erneut mit tausend Nadelstichen. Er durchlebte die Schändung wie gegenwärtig, aber vieles war verwischt, kehrte in verkehrten Bildern zu ihm zurück. Schande, Entehrung, Erniedrigung, wohin waren diese Begriffe entflohen? Weshalb pochte stattdessen sein Herz so unruhig wie ein gefangener Vogel? Weshalb wurde Achay immer mächtiger in ihm, spürte er dessen pulsierende Begierde und sah dabei das Gesicht Rastafans vor sich? Rastafan! Wie ein Glockenschlag dröhnte der Name in seinen Ohren. So ein Mann sollte keinen Namen haben. Keinen, an den man sich erinnerte. Er war eine Made, ein Abfallhaufen, er war ein – oh siebenfacher Himmel! – er war ein mitreißend attraktiver Mann, stark, gewalttätig und umgeben von einer geheimnisvollen Aura, die Jaryn nicht einmal bei seinen Mitbrüdern im Sonnentempel je wahrgenommen hatte. Verzweifelt bemühte er sich, an seine Brutalität zu denken, als er ihm den Rock vom Leib gefetzt hatte, an sein erbarmungsloses Lächeln, seine wilden Stöße, die so geschmerzt hatten. Ja, rücksichtslos war er gewesen und grausam. Weshalb aber erinnerte er sich vor allem an seine dunklen Augen, in denen das Feuer der Wollust aufgeflammt war und noch etwas anderes, etwas unsagbar Fremdes, das sie beide für die Dauer eines Atemzuges der Welt entrückt hatte.


  Gedankenlos schob er die Bücher von sich weg und erhob sich mit friedlosem Herzen. Auf und ab schritt er, weitab der Tür, vergeblich, wo doch jeder Schritt ihn hinauszog zu ihm. Ja, er musste ihn noch einmal sehen, bevor sie ihn … Er verscheuchte diesen entsetzlichen Gedanken und öffnete beherzt die Tür. Ich werde ihm ins Gesicht sehen, ins Gesicht spucken, ihn erniedrigen und ihn leiden lassen, so werde ich mich von ihm befreien! Gerüstet mit dieser Selbsttäuschung, vermochte er es, den Tempel zu verlassen und den Jammerturm aufzusuchen.


  Kalte, klamme Feuchtigkeit schlug ihm entgegen, als er durch die Tür schritt, die ihm ein bulliger Mann beflissen weit aufgerissen hatte. Seine Schweinsäuglein, gewöhnlich abgestumpft stierend, blitzten in heller Aufregung über den hohen Besucher. Jaryn musste an sich halten, denn der Mann stank nach frischem Blut und altem Schweiß. Ein Wärter? Ein Henker? Ein Folterknecht? Mit solchen Kreaturen hatte er sich noch nie befasst, er wusste nicht einmal, dass sie existierten. Jaryn raffte sein goldfarbenes Gewand, als seine Sandalen über schleimige Fliesen glitten. Er konnte kaum atmen in dieser abgestandenen Luft, die nach lehmiger Erde und Schimmel roch. Worauf hatte er sich hier eingelassen? Was suchte er hier in diesem Schattenreich der Verzweiflung?


  Der schwitzende Mann mit Blut an seiner Kleidung lief ihm mit einer blakenden Laterne voran, die nur flackernde Lichtfetzen erzeugte. Seine massige Gestalt bewegte sich wie ein tappender Bär. Jaryn schnürte der Gedanke die Kehle zu, dass der Mann, zu dem er unterwegs war, hier irgendwo angekettet seinem Schicksal entgegensah. Warum ist das so?, fragte er sich. Was empfinde ich für ihn?


  Schändliche Wollust, raunte eine innere Stimme. »Nein«, flüsterte er und erschrak, als er sich selbst sprechen hörte, aber der Bär vor ihm hatte nichts bemerkt. Er blieb vor einer eisenbeschlagenen Tür stehen, drehte einen großen Schlüssel im Schloss, schob einen rostigen Riegel zurück und stieß sie auf. Dann wich er devot zur Seite, um Jaryn vorbeizulassen.


  Der Gestank von verfaultem, ewig nicht erneuertem Stroh schlug ihm entgegen. Jaryn musste sich überwinden, die stockfinstere Zelle zu betreten. »Mach Licht!«, herrschte er den Wärter an. Der reichte ihm seine Laterne, in der sich nur noch ein Kerzenstummel befand. »Mehr, du abscheuliche Kreatur! Hole Fackeln!«


  Jaryn hörte den Mann schnaufen. So hatte ihn hier wohl noch niemand genannt, aber er keuchte: »Ja, Erhabener«, und lief den Gang hinunter, als sei der Herr der Abgründe persönlich hinter ihm her.


  Jaryn hob unsicher die Laterne und leuchtete in die Zelle hinein. Er sah nichts, das Licht war zu schwach, aber er hörte jemanden atmen.


  »Rastafan?« Er spürte, wie ihm der Name in der Kehle stecken blieb.


  Einen Augenblick blieb es still. Dann kam es zögernd und hoffnungsvoll aus der Ecke: »Jaryn?«


  Bei Nennung seines Namens wäre diesem beinahe die Laterne aus der Hand gerutscht, so zitterte sie. Er musste ein paarmal tief Atem holen, bevor er mit beherrschter Stimme antworten konnte: »Ja, aber man redet mich mit Erhabener an.«


  Aus der Ecke vernahm er ein spöttisches Kichern. Obwohl es ihn tief hätte kränken müssen, war er seltsam erleichtert, dass es dem Gefangenen offensichtlich den Umständen entsprechend gut ging. Beide schwiegen, und wieder löste sich die Wirklichkeit für einen winzigen Moment auf, gab es keine Kerkermauern, keinen fauligen Geruch mehr, nur das Geräusch ihres gemeinsamen Atmens und das Warten auf etwas Unbegreifliches.


  Der Wärter kam mit zwei brennenden Fackeln herbeigehastet und zerstörte den kostbaren Augenblick. Er betrat die Zelle und steckte sie in jeweils zwei Ringe an der Wand. Sofort war der kleine Raum bis in die hinterste Ecke erleuchtet. Jaryn erblickte Rastafan. Er hockte an der Wand, nackt und mit Ketten an Händen und Füßen. Jaryn hatte nichts anderes erwartet und doch fuhr ihm der Anblick wie ein Messer ins Herz. Wo war jetzt der Mann, ganz und gar in Leder gekleidet, mit einem verwegenen Tuch im Haar, den Dolch im Gürtel und den schweren, bis an die Knie reichenden Stiefeln? Der Mann, der ihm den klaren Verstand raubte, der seine Heiligkeit beschmutzt, seine Würde als Sonnenpriester mit Füßen getreten hatte?


  Er musste sich kurz ablenken, um seine Fassung zu behalten und das zu tun, weswegen er gekommen war. Mit großem Widerwillen wandte er sich an den Wärter: »Weshalb ist das Stroh nicht ausgewechselt worden?«


  Die stumpfsinnige Miene verzerrte sich vor Schreck. »Das – das Stroh?«, stammelte er. »Das wird nur alle zwölf Monate einmal gewechselt.«


  »Gibt es hier Ratten?«


  »Viele, Erhabener.«


  »Dann sorge dafür, dass sie verschwinden, du elender Wicht! Wie kann man Menschen in so eine Zelle stecken?«


  Der Mann wäre jetzt gern in ein Mauseloch geschlüpft. »Es ist unsere beste Zelle, Erhabener. Auf Anweisung des Hauptmanns. Der Gefangene ist gut zu behandeln. Wir prügeln ihn nicht einmal.«


  »Du hast den Tritt in meine Eier vergessen, Schweinefresse!«, brummte es aus Rastafans Richtung.


  »Verschwinde!«, zischte Jaryn dem Wärter zu. Als dieser nur allzu gern dieser Aufforderung Folge leisten wollte, rief Jaryn: »Den Schlüssel!« Der Wärter wollte ihm diesen reichen, doch Jaryn fauchte: »Wage es nicht!« Dann wies er auf die Tür. »Ins Schloss stecken. Und ich will nicht gestört werden, sonst lasse ich dich an deinem verschrumpelten Schwanz aufhängen.«


  Der Wärter floh entsetzt. Wahrscheinlich hatte er einen Sonnenpriester noch nie so reden hören.


  Jaryn schloss sorgfältig die Tür hinter sich ab. Nun war er mit Rastafan allein. Sie beide gaben ein groteskes Bild ab: der eine im goldenen Gewand, der andere verdreckt und nackt in Ketten. Rastafan bleckte die Zähne. »Wie komme ich zu der Ehre deines Besuchs, Erhabener?« Höhnisch betonte er das letzte Wort.


  »Indem du jedes nur erdenkbare Verbrechen begangen hast. Deshalb bist du hier.« Jaryn blieb in drei Schritten Entfernung stehen, die Arme in den Ärmeln des Rockes verborgen. »Ich bin gekommen, um zu sehen, wie das Tier, das mich überfallen hat, gezähmt wurde.«


  »Komm näher, Jaryn, dann wirst du erfahren, ob ich zahm geworden bin.«


  »Du magst deine Todesangst hinter beherzten Worten verbergen, aber dein Schicksal ist besiegelt. Du wirst gepfählt, weil du dich unbefugt in Margan aufgehalten hast. Zudem bist du ein Gesetzloser, der von Raub und Mord lebt. Du hast einem Sonnenpriester das Feuerauge und den heiligen Rock geraubt. Ferner hast du dich erfrecht, ihn zu benutzen, um dich selbst als Sonnenpriester auszugeben. Die Kette wolltest du wie schnöden Tand verkaufen.«


  »Du hast bei der Aufzählung meiner Schandtaten unser kleines intimes Erlebnis vergessen«, spottete Rastafan.


  Jaryn tat, als habe er nichts gehört. »Für diese Freveltaten wird man dich mit sieben ausgesuchten Martern foltern, bevor man dich pfählt.«


  Rastafan spuckte aus. »So viel freundliche Behandlung habe ich gar nicht verdient.« Seine Blicke wanderten an Jaryn auf und ab, der im rötlichen Feuerschein der Fackeln wie eine goldene Flamme leuchtete. Die hellen Strähnen in seinem tadellos geflochtenen Zopf und seinen geraden Stirnfransen blitzten wie Silber.


  Jaryn musste seine Blicke aushalten, und mit Schaudern kam er zu der Einsicht, dass dieser Gefangene dort selbst in seinem Elend die Oberhand über ihn behielt. Rastafan konnte nicht sehen, dass ihm die Knie unter dem goldenen Rock zitterten. Wenn er doch nur dieses nervenaufreibende Schweigen überbrücken könnte! Was sollte er ihm jetzt noch sagen? Wie ihn noch ärger erniedrigen, ohne ihm wirklich wehzutun?


  »Bist du nur gekommen, um mir meine Bestrafung auszumalen, Sonnenanbeter? Aufrichtig: Ich kann nicht glauben, dass du mir das alles wirklich antun willst!«


  Jaryn versuchte, sich zu sammeln, aber er hatte das Gefühl, in tausend kleine Splitter zu zerbrechen. Mit letzter Anstrengung straffte er die Schultern und behielt seine Stimme unter Kontrolle: »Warum nicht? Du bist ein Gesetzloser, weniger wert als eine Fliege.«


  »Aber eine Fliege hätte dich nicht so gut durchgevögelt wie ich. Und dass du es genossen hast, war nicht zu übersehen.« Sein Grinsen war so unverschämt, so verlockend …


  Und plötzlich wusste Jaryn, was er tun musste, tun wollte. Auf einmal war alles so klar wie ein Frühlingshimmel. Nur schnell, damit er es nicht bereute. Er ließ seine Stimme so eisig klingen wie möglich: »Ich bin gekommen, um dir das anzutun, was du mir getan hast. Du wirst selbst spüren, wie es ist, erniedrigt und geschändet zu werden.« Er trat an Rastafan heran. »Dreh dich um und knie dich hin!«


  Rastafan stutzte einen Moment, dann begann er zu lachen. »Du willst mich nehmen? Du?«


  »Ja ich. Mach schon!«


  »Du Windbeutel, du Blender, du …«


  »Voran, oder ich lasse dich von dem Schweinegesicht vergewaltigen!«


  Rastafan sah ihn schräg an. »Meine Ketten sind im Weg.«


  »Halte mich nicht zum Narren. Nur deine Füße sind an der Wand angekettet und lang genug, dass du dich umdrehen kannst.«


  Rastafan warf Jaryn einen wilden Blick zu. »Hast du keine Angst, dass ich dich überwältige, wenn du so nah an mich herankommst? Ich habe nichts zu verlieren.«


  »Du wirst stillhalten. Es gibt Schlimmeres als den Pfahl.«


  »Du musst es ja wissen.« Rastafan erhob sich zu seiner vollen Größe, und Jaryn blieb beinahe die Luft weg, als er sah, dass Rastafans Glied bereits so mächtig war, als wollte er es mit zehn Männern auf einmal aufnehmen. Wie war das möglich? Gefiel es ihm gar, seinem Feind in dieser schmutzigen Zelle den Hintern hinzuhalten? Aber für weitere Überlegungen nahm sich Jaryn keine Zeit, zu sehr bedrängte ihn längst die eigene Lust.


  Langsam drehte Rastafan sich um und ging in die Knie. »Wie vereinbart sich dein unanständiges Vorhaben eigentlich mit deiner Unberührbarkeit? Oder wollest du mich ficken, ohne mich anzufassen?«


  »Sei still!«, zischte Jaryn. »Hinknien, die Ellenbogen auf den Boden, den Kopf zwischen die Arme!«


  Rastafan gehorchte, und streckte Jaryn seinen blanken Hintern entgegen. »Dass ich nicht dufte wie Veilchen, muss dich aber nicht stören, Hurenpriester! Mein letztes Bad ist schon eine Weile her.«


  »Du kannst mich nicht beschmutzen«, erwiderte Jaryn verächtlich, »denn meine Seele bleibt rein, was ich auch tue! Ich habe in der Kurdurquelle gebadet.« Mit bebenden Fingern schob Jaryn seinen langen Rock bis über die Hüften hoch und krallte seine Finger dann verlangend in die strammen Pobacken. Wäre ihm bewusst gewesen, was er hier tat, dann hätte er panisch das Weite gesucht. Aber die Wollust hatte ihn in den Fängen, wie der Adler den Hasen, und peitschte seine Sinne in schwindelnde Höhen, wo kein Funke Vernunft ihn mehr erreichen konnte. Er spreizte die Backen und schob seine Schwanzspitze in die Spalte. Das fühlte sich gut an. Er zögerte kurz, ihn noch weiter hineinzutreiben, weil er den Schmerz fürchtete, aber sein Glied schien sich wie von selbst einen Weg hinein zu bahnen, tief und immer tiefer. Eng war es und warm und köstlich, und er wünschte sich, Rastafans Hintern wäre eine abgrundtiefe Höhle, in die er sich immer weiter graben konnte, endlos. Es tat gar nicht weh, aber Rastafan brüllte: »Aua! Du Anfänger! Bei dir habe ich wenigstens die Bahn mit Spucke geschmiert!«


  Jaryn wusste nicht, was er damit meinte, er sah und hörte nichts. Er zog sich zurück und stieß brutal wieder zu. Wie das seinen Schwanz massierte! Dabei wuchs er, wurde noch massiger, die Reibung noch intensiver, das Lustgefühl unbeschreiblich. Dagegen war seine Handarbeit ein laues Lüftchen. Und während er keuchend in Rastafan arbeitete, glitten seine Blicke über den muskulösen Rücken, die breiten, bebenden Schultern, die den wuchtigen Körper abstützten.


  »Jaryn!«, brüllte Rastafan. »Lass endlich meinen Hintern los und knete meinen Schwanz. Ich habe schließlich keine Hand frei. Mach schon, ich werde sonst noch verrückt.«


  Wie von selbst drängte sich Jaryns Körper an Rastafans, umschlang seinen Unterleib und bekam sein hartes Geschlecht zu fassen. Warum er ihm diesen Gefallen erwies – diese Überlegung hatte keinen Platz in seinem Kopf. Es geschah alles wie von selbst. Rhythmisch kneten, rhythmisch stoßen. Nie hatte er sich so einen überbordenden Genuss überhaupt vorstellen können! Mit einem lauten Schrei kam die Erlösung, die er ersehnt und doch nicht gewollt hatte. Noch nicht. Rastafan stöhnte leicht, als Jaryns Finger ihr Werk vollendet hatten.


  So fühlte sich Begierde an. Und dann war es plötzlich vorbei. All das berstende Verlangen war wie abgeschnitten. Ernüchtert zog Jaryn sich zurück und strich sich den Rock über den Knien glatt. Was er getan hatte, sprang ihn an wie ein krallenbewehrter Dämon. Rastafan drehte ihm den Kopf zu. »Erlaubt der Erhabene, mich zu erheben?«


  Jaryn war nicht zum Scherzen zumute. Die Scham machte ihn stumm wie ein Fisch.


  »Dann wird es wohl erlaubt sein.« Rastafan streckte sich wie ein Panther und ließ sich dann wieder in die bequeme Hocke sinken. »Nun, Jaryn, fühlst du dich jetzt besser?«


  Jaryn leckte sich über die trockenen Lippen und gab sich einen innerlichen Stoß. »Ja, weil du jetzt weißt, wie es ist, erniedrigt zu werden.«


  Rastafan lächelte und sah unverschämt gut aus dabei. »Ach, das war eine Strafe? Entschuldige, aber für einen Berglöwen ist das ein Geschenk.«


  »Weil ihr die Unzucht liebt, ihr seid wie Tiere, verworfen und …«


  »Na hör mal! Was war das denn eben?«


  »Das war keine Unzucht, das war – ich habe mich nur gerächt, nichts weiter.«


  »Gerächt?« Rastafan versuchte, ein wild prustendes Gelächter zu vermeiden. »Du machst dich lächerlich, Jaryn. Einfach lächerlich.«


  Ja, dachte Jaryn, er hat recht. Hier hat sich nur einer erniedrigt: ich selbst. Aber er hätte um nichts in der Welt darauf verzichten wollen. Und nun stand er hier und konnte doch nicht gehen. Was sollte er tun?


  »Du solltest jetzt nachdenken, Jaryn.«


  »Was?« Er zuckte zusammen. »Worüber?«


  »Über mich. Und wie du mir hier heraushelfen willst.«


  Jaryn starrte ihn an, als hätten ihm die Windhexen den Verstand geraubt. »Dir heraushelfen? Ich dir? Das ist die bodenloseste Unverschämtheit …«


  »… die einzige Möglichkeit, dem Mann, den du begehrst, einen schrecklichen Tod zu ersparen. Denk doch daran, wie du dastündest, wenn du dich bei meiner Pfählung übergeben müsstest, und alles spritzte auf deinen kostbaren Rock. Ein kotzender Sonnenpriester. Nein, das musst du der Stadt nun wirklich nicht vorführen.«


  Jaryn blieb vor so viel Anmaßung die Luft weg.


  »Denke daran: Ich habe dich auch am Leben gelassen. Du schuldest mir etwas.«


  Jaryn machte eine fahrige Handbewegung. Sie unterstrich seine Hilflosigkeit. Hatte er es nicht schon gewusst, als Saric ihm die Nachricht überbracht hatte? Dass er diesen blasphemischen, dreisten, rücksichtslosen, brutalen Mann – weniger wert als eine Schabe –, dass er diesen Mann nicht sterben lassen konnte?


  Es klopfte dumpf an die Tür. »Ist alles in Ordnung, Erhabener?«


  »Dieses Schweinegesicht, ich könnte ihn umbringen!«, zischte Jaryn.


  »Warum tust du es nicht? Du bist doch Herr über Leben und Tod, oder irre ich mich?«


  »Ich könnte – ja. Menschen von seinem Stand darf ich jederzeit ohne Angabe von Gründen töten. Aber ich habe noch nie jemanden umgebracht. Es würde meine Heiligkeit beschmutzen.«


  »Ha! Sagtest du nicht, du habest in der Kurdurquelle gebadet? Dich kann nichts beschmutzen, ist es nicht so? Nur äußerlich. Ja, da wäre ein bisschen Blut an deinen Händen. Aber innerlich bliebest du rein wie ein frisch gewaschenes Laken.«


  Jaryn erschauerte. Was Rastafan da sagte, darüber hatte er noch nie nachgedacht. Ja, er konnte den Wärter zerquetschen wie einen Wurm und niemandem wäre es auch nur ein Schulterzucken wert. Was machte diese Vorstellung mit ihm?


  »Verschwinde!«, rief er hastig dem Mann vor der Tür zu. Da war etwas in ihm hochgekrochen wie eine giftige Schlange, heiß, dunkel und gefährlich. Ein Monster hatte er bereits freigelassen, die Wollust. Die Mordlust durfte er nicht die Oberhand gewinnen lassen.


  Er wandte sich an Rastafan. »Ich habe die Macht zu töten, aber ich benutze sie nicht. Das macht das Edle im Menschen aus. Du jedoch …«


  »Ich töte, wenn ich muss«, brummte Rastafan. »Und ich muss es ziemlich oft tun, weil dein König – aber lassen wir das. Ist dir schon etwas eingefallen?«


  »Du bist dir sehr sicher, dass ich dir helfe.«


  »Weshalb solltest du es nicht tun? Ich verschwinde wieder in meinem Wald, und du betest weiterhin die Sonne an. Aber du weißt, dass wir uns wiedersehen werden, weil ich lebe und irgendwo auf dich warte. So eine Sehnsucht ist süß, viel süßer als du glaubst. Und irgendwann führt uns das Schicksal wieder zusammen. Du bist hinreißend schön, und ich bin auch nicht unansehnlich. Also werden wir es tun. Und dass wir es wieder tun werden, das wird dich am Leben halten, glaube es mir.«


  »Nein, nein«, flüsterte Jaryn, aber sein Herz schrie: Ja, ja! – Nur wusste er nicht, wie er Rastafan befreien sollte. »Es steht nicht in meiner Macht«, sagte er leise. »Wärst du lediglich in Margan aufgegriffen worden, hätte ich etwas für dich tun können, aber deine anderen Verbrechen …«


  »Meine Schandtaten, hm? Ja, aus deiner Sicht sind es Verbrechen, aber aus meiner Sicht dienen sie dem Überleben, mein Freund. Nun, streng dich an! In diesem hübschen Kopf wird doch auch ein scharfer Verstand wohnen?«


  Jaryn bebten die Knie. Er ließ sich vor Rastafan nieder, seines Gewandes nicht achtend, das im fauligen Stroh schleifte, und strich ihm zart über die stoppelige Wange. Sofort packte Rastafan ihn am Handgelenk, und sie sahen sich tief in die Augen.


  »Ich werde dich hier herausholen, Rastafan.«


  »Ich weiß, Jaryn. Wir beide unter den Felsen, ich sehe uns dort liegen, du bist ganz nackt, und ich habe nichts an.« Er lachte. »Ich möchte, dass dieser Tag kommt.«


  »Ich sehe ihn kommen.« Jaryns Stimme war nur noch ein Hauch. »Und soeben ist mir eingefallen, wie ich dich retten kann.«


  Kurz entschlossen sprang er auf, öffnete die Zellentür und brüllte nach dem Wärter. Dieser hatte sich dienstbeflissen in der Nähe aufgehalten und kam sofort angewatschelt.


  Jaryn leuchtete ihm mit einer Fackel ins Gesicht. Er sah den Angstschweiß in seinem Gesicht und spürte, wie die Verachtung in ihm hochkroch wie ein widerliches Insekt. Dieser Abschaum, der sicher täglich Menschen folterte, verging selbst vor Furcht wie eine Maus vor der Katze. »Hole Borrak her!«, verlangte er herrisch. »Und besorge ein frisches Gewand für den Gefangenen!«


  Der Wärter wagte keinen Einwand, obwohl ein kurzes Zucken seiner Lider bewies, dass er den Wunsch sehr ausgefallen fand. Er verbeugte sich linkisch und verschwand. Jaryn sah Rastafan an und erblickte in dessen Miene Vertrauen, aber auch Neugier und Spannung. Jaryn beneidete ihn um diese Zuversicht, die ihm auf natürliche Weise zu eigen war und der er seine Stärke verdankte. Wie konnte ein Gesetzloser wie Rastafan so tapfer, so frohen Mutes sein, so unbeschwert das Leben auslachen, während er selbst von einer geliehenen Macht zehrte, die ihm nicht die Angst, die Unruhe, den Schmerz und die Verwirrung hatte nehmen können – und die damit ihre Hohlheit bewies?


  Jaryn erschrak vor den eigenen Gedanken. Er lästerte! Er lästerte soeben alles, was ihn ausmachte. Ohne Achay, ohne den Tempel, die heiligen Gesänge, Gebete und Zeremonien, die Hoheit der zwölf Gewänder, die Gewissheit, zu den Erleuchteten zu gehören – wenn das alles sich in Luft auflöste, was bliebe ihm dann? Nur die Hoffnung auf ein weiteres Liebesspiel mit Rastafan in den Rabenhügeln?


  Der Wärter kehrte mit einem grauen, kratzigen Kittel zurück, und Jaryn war froh, sich auf diesen konzentrieren zu können. »Löse dem Gefangenen die Ketten und gib ihm den Kittel!«


  »Aber Erhabener, er wird fliehen. Er ist groß und stark.«


  »Ich lasse dir die Zunge herausschneiden«, gab Jaryn kalt zur Antwort. »Erinnere mich daran, wenn ich gehe.«


  Aus der Zelle kam ein Lachen. »Lass es mich tun, Jaryn!«


  Der Wärter schaute entsetzt von einem zum anderen. Und Jaryn wusste, dass Rastafan einen Fehler begangen hatte. Der Mann wusste nun, dass zwischen ihnen ein vertrauliches Verhältnis bestand. Das würde Jaryns Plan zunichtemachen. Er trat zur Seite, um den Wärter vorbeizulassen. Der näherte sich Rastafan mit gekrümmten Schultern, schloss ihm umständlich die Fesseln auf und warf ihm den Kittel in den Schoß. Sein Gesicht war verkrampft und bleich.


  Rastafan zog sich den Kittel über, während der Mann abwartend in gebückter Haltung und gesenkten Blickes neben ihm stand. Rastafan warf Jaryn einen fragenden Blick zu, und dieser nickte. Der Wärter musste sterben, er durfte nicht darüber sprechen, was sein verdutztes Ohr gehört hatte. Aber Jaryn konnte es nicht selbst tun, er ekelte sich davor, diesen Mann zu berühren.


  Rastafan zögerte nicht lange. Er packte den erschrockenen Wärter, wand ihm seinen rechten Arm um den Hals und drückte ihm die Kehle ab. Der Mann verfärbte sich, röchelte, schlug um sich, aber Rastafan brach ihm mit einem Ruck das Genick. Es gab ein hässliches Geräusch, und Jaryn wandte sich ab. Rastafan ließ den Toten ins Stroh fallen. Seinem wölfischen Grinsen konnte man entnehmen, dass er es genossen hatte.


  »Und nun?«, fragte er, während er auf Jaryn zuging, jetzt sichtlich erleichtert, dass seine Kerkerhaft ein Ende gefunden hatte. »Wie ist dein Plan?«


  »Wir warten auf Borrak. Ich kann dich nicht einfach zum Turm hinausführen. Zu dem Zweck muss ich dich noch einmal anketten.«


  Leises Misstrauen erwachte bei Rastafan, er zögerte. Ganz offensichtlich wog er ab, was klüger war: Einfach zu fliehen – oder Jaryn zu vertrauen?


  Jaryn schien seine Gedanken zu lesen. »Vertrau mir«, sagte er, und Rastafan nickte und gab sein Leben freiwillig in die Hand eines Sonnenpriesters. Wer ihm solches früher prophezeit hätte, den hätte er für verrückt gehalten.


  Kurze Zeit später erschien Borrak mit zwei Begleitern. Man hörte sie schon von Weitem poltern und fluchen. Als der Hauptmann Jaryn erblickte, blieb er stocksteif stehen, und seine Begleiter ebenfalls. Er hatte nicht wirklich geglaubt, dass er im Jammerturm einen Sonnenpriester antreffen würde.


  Jaryn stand vor der offenen Zellentür und sah Borrak kühl entgegen. »Ich bin Jaryn, der Achayane. Im Namen Achays, des Himmelsbeherrschers, befehle ich dir, den Gefangenen mitzunehmen und ihn zum Sonnentempel zu bringen. Er wird dort in einem unserer Verliese untergebracht.«


  »Aber Herr – Erhabener – dieser Mann muss in meiner Obhut bleiben, er ist …«


  »Du wagst Widerworte?«, donnerte Jaryn ihn an.


  Borrak taumelte rückwärts wie von einem Keulenhieb getroffen. »Nein, Erhabener.« Die Lippe dieses Schlächters zitterte vor Angst. Aber vielleicht auch vor Wut, dachte Jaryn. Ein gefährlicher Mann, also werde ich ihn besänftigen müssen. »Gut. Ich verstehe dein Befremden. Und obwohl ich dir gegenüber keine Rechenschaft ablegen muss, will ich dir meine Beweggründe erläutern. Die Verbrechen, die dieser Mann begangen hat, hat er an mir begangen. Es war meine Kette, es war mein Rock. Und wäre ich nicht durch das Wasser der Kurdurquelle gefeit, so hätte mich die Schande vernichtet, mein Inneres zu Staub zerbröselt.«


  Mit starrem Entsetzen hörten die Männer ihn reden. Zufrieden mit sich selbst fuhr Jaryn fort: »Deshalb, oh vortrefflicher Hauptmann, gehört der Gefangene mir. Mir gebührt es, Rache zu nehmen tief in den Verliesen des Sonnentempels. Weder du noch das Volk von Margan werden ihn leiden sehen, nur ich allein werde ihn genießen. Versuche, es dir vorzustellen: er und ich in einem Raum, der wie ein Grab von der Welt getrennt ist. Ein Raum, in dem es Geräte gibt, deren Anblick dein Blut zu Eis erstarren lässt. Und eine wahre Ewigkeit an Zeit. Was auch immer du ihm angetan hättest, es wäre bald vorbei gewesen. Ich gedenke, ihn Jahre am Leben zu lassen. Wir Achayanen kennen Mittel, einen Gemarterten immer wieder zu beleben und zu stärken. Sein Geist freilich wird sich verwirren, er wird sabbern und stammeln wie ein kleines Kind, aber seine Qualen werden nicht aufhören, denn wer wie er das Heilige geschändet hat, für den ist keine Strafe hart genug. Willst du mich dieser, meiner gerechten Rache berauben?«


  Borrak stand da mit offenem Mund und starrte den schönen Jüngling an, der ihm soeben kaltblütig seine grausamsten Vorstellungen offenbart hatte. Fast wäre er aus Bewunderung vor einer so finsteren Seele in die Knie gesunken. Ärgerlich nur, dass er an dem Vorgang nicht teilhaben konnte. Dieser Gefangene hätte zu einem Höhepunkt werden sollen, aber er konnte den Erleuchteten gut verstehen, dass dieser das Vergnügen allein auskosten wollte.


  Jaryn ging beiseite, und Borrak betrat mit seinen Männern die Zelle. Sein Blick fiel auf den toten Wärter. »Das war notwendig«, sagte Jaryn rasch. »Er wagte mich zu berühren.«


  Borrak schwieg und befreite Rastafan von seinen Fesseln.


  »Geh behutsam mit ihm um, sein Körper gehört mir allein, denk daran! Jede Schramme, jeder Kratzer, jeder Tropfen Blut ist mein.«


  »Du wirst zufrieden sein, oh Erhabener.«


  Unbehelligt überquerten die fünf Männer den Königsplatz. Jaryn ging voran und führte sie zum rückwärtigen Teil des Tempels, wo er die anderen warten hieß und im Tempel verschwand. Eine Weile darauf kehrte er zurück, diesmal in Begleitung von Saric, und sie betraten alle gemeinsam den Tempel. Eine steinerne Wendeltreppe führte in die Tiefe. Sie schien kein Ende zu nehmen, als gelangte man über sie geradewegs in die Unterwelt.


  Rastafan überkam jetzt doch ein leiser Zweifel. Nie hätte er geglaubt, dass es unter dem Sonnentempel Verliese gab, schrecklicher noch in ihrer Abgeschiedenheit als im Jammerturm. Er versuchte, Jaryns Blick zu erhaschen, damit dieser seine Zweifel ausräumen möge, aber Jaryn schenkte ihm keine Beachtung.


  Endlich war die Treppe zu Ende. Es war kühl hier unten und trocken. Ein merkwürdiger Geruch lag in der Luft, den Rastafan nicht benennen konnte, doch er passte nicht zu Folterkammern, es roch nicht nach Eisen, Blut und Angstschweiß.


  Sie folgten Saric, der einen kleinen Raum aufschloss. Außer einer Liege war er leer. »Der Gefangene soll sich setzen!«


  Borrak besah sich verwundert den Raum. Er hatte nichts Angst Einflößendes an sich. Was hatte der Erleuchtete vor?


  Jaryn machte eine Kopfbewegung. »Saric?«


  Der nickte und holte einen durchsichtigen Behälter hervor, in dem eine gelbliche Flüssigkeit schwamm. »Du musst das trinken!«, forderte er Rastafan auf.


  Rastafan blickte misstrauisch auf das Fläschchen, fing dann aber ein unmerkliches Blinzeln Jaryns auf. Er beschloss, ihm wiederum zu vertrauen, aber sein Herz schlug schneller, als er den Inhalt hinunterkippte. Seine Augen wurden groß, mühsam verkniff er sich ein Grinsen. Was er da getrunken hatte, war der beste Schnaps, der je über seine Lippen gekommen war.


  »Leg dich jetzt hin«, befahl Saric ihm.


  Rastafan gehorchte. Borraks Gesicht wurde immer finsterer. Er verstand gar nichts mehr. »Wo ist denn diese spezielle Zelle, von der Ihr gesprochen habt, Erhabener?«


  »Sie befindet sich nebenan. Mein Mitbruder Saric hat dem Gefangenen nur ein Mittel verabreicht, welches Bewusstlosigkeit auch bei den größten Qualen verhindert. Aber er muss jetzt ruhen, damit das Mittel wirken kann.«


  Borrak scharrte mit den Füßen. »Könnte ich diese Zelle einmal sehen?«


  »Natürlich nicht. Ich übertrat bereits die Regeln, indem ich dich und deine Männer hier einließ, aber es war notwendig. Nun könnt ihr gehen. Der Gefangene wird mir nicht mehr gefährlich werden können.«


  Es war Borrak anzusehen, dass er sich nur höchst ungern wieder hinaus bequemte. Jaryn hob die rechte Hand und sprach zu ihm und den Männern: »Kraft meines Amtes, kraft meines Willens und kraft der Herrlichkeit Achays verfluche ich euch, solltet ihr ein Wort von dem verlauten lassen, was hier geschah. Tausend giftige Spinnen werden euch heimsuchen und langsam eure Leiber zerfressen, solltet ihr reden.«


  »Des Fluches hätte es nicht bedurft, Erhabener«, gab Borrak mit beherrschter Stimme zur Antwort. »Euer Befehl hätte genügt.«


  »Mag sein«, erwiderte Jaryn geringschätzig, »aber so gut kenne ich Euch nicht. Also geht jetzt.«


  Einen erbitterten Blick warf Borrak noch auf den Gefangenen, der jetzt mit heiterer Miene dalag und zu schlafen schien. Er beneidete Jaryn um seine gottähnliche Macht.


  »Saric, begleite sie hinaus!« Jaryn sah ihm besorgt nach. Nur kurz hatte er ihn in seinen Plan einweihen können, und der Treue hatte nicht gefragt, nur gehandelt.


  »Ich wusste gar nicht, dass in so einem hübschen Kopf so schreckliche Fantasien wohnen«, bemerkte Rastafan spöttisch, der sich inzwischen von der Liege erhoben hatte. »Habe ich dich unterschätzt?«


  Jaryn drehte sich gezwungen lächelnd zu ihm um. »Nicht wahr? Ich habe es selbst nicht geahnt. Diese Sachen sind ohne mein Zutun einfach so in mir aufgestiegen. Glaubst du, dass das ein böses Zeichen ist?«


  »Bewahre! Du hast eben Fantasie entwickelt«, beruhigte ihn Rastafan. Er sah zur Treppe hoch, wo die Männer verschwunden waren. »Wie geht es jetzt weiter?«


  »Saric wird passende Kleidung für dich finden und dich dann zur Stadt hinaus begleiten. In seiner Gegenwart wird dir nichts geschehen.«


  »Du vertraust ihm?«


  »Saric würde sich für mich vierteilen lassen.« Jaryn sah Rastafan spöttisch an. »Du auch?«


  Dieser kratzte sich verlegen am Kopf. »Du stellst sehr unangenehme Fragen, Jaryn.«


  »Seit Borrak aufgetaucht ist, hast du mich mit Misstrauen betrachtet. Das stimmt doch?«


  Rastafan konnte Jaryns Blick zum ersten Mal nicht standhalten. »Nun, ich kenne dich nicht – nicht wirklich. Ich weiß nur, wie du dich beim Vögeln anfühlst – tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen.«


  »Nein, hättest du nicht.« Bitternis schwang in diesen Worten mit.


  »Du bist immer noch ein Sonnenpriester aus Margan, nicht wahr?«


  »Du denkst immer noch, ich sei dein Feind?«


  »Erst, wenn ich heil diese verfluchte Stadt verlassen habe, werde ich es wissen, Jaryn, das musst du verstehen. Uns da draußen schützt allein unser Misstrauen.«


  Jaryn nickte. »Irgendwann wirst du mir erzählen, weshalb du so ein Leben gewählt hast. Aber jetzt ist keine Zeit dazu.«


  »Dieser Borrak – wird er schweigen?«


  »Ich denke ja. Das Risiko musste ich eingehen. Ich hätte ihn und seine Männer nicht ohne Weiteres umbringen können. Borrak ist der Hauptmann der Eisernen Garde, die direkt dem König untersteht. Aber er ist ein abergläubischer Hasenfuß wie alle Krieger. Er wird schweigen.«


  »Hm.« Rastafan sah sich um. »Befinden sich hier wirklich eure Kerker?«


  Jaryn lachte. »Aber nein. Hier unten befindet sich unser Archiv. Die empfindlichen Bücher und Schriften benötigen trockene, kühle Luft.«


  Da musste Rastafan herzlich lachen, und Jaryn fiel in das Gelächter ein. Wie schön war es, mit diesem Manne gemeinsam zu lachen. Wurde im Tempel überhaupt gelacht? Er hatte nie darüber nachgedacht. Und doch läutete dieser Ausbruch an Fröhlichkeit ihren Abschied ein. Ungewiss war, ob sie sich wiedersehen würden, ungewiss war alles, was vor Jaryn lag, denn er hatte seinen Auftrag noch nicht einmal richtig begonnen.


  In einförmiger Gleichheit waren die Tage im Tempel dahingeflossen, immer hatte Jaryn gewusst, was die nächsten Stunden bringen würden. Das war vorbei. Bald würde er sich als Händler, Handwerker, Diener oder Bauer in die Stadt schleichen oder übers Land gehen müssen, mit dem einfachen Volk in Berührung kommen, mit den niederen Ständen reden und lachen. Bei Anamarna war ihm das noch als eine unerträgliche Bürde erschienen. Dass er jetzt zuversichtlicher den Dingen ins Auge sehen konnte, verdankte er Rastafan. Um seinetwillen hatte er seinen Ruf, ja sein Leben riskiert. Gestank und Schmutz waren ihm gleichgültig gewesen, wenn er ihn nur umarmen, ihn riechen, ihn fühlen konnte. In seiner Gegenwart fühlte er sich schwach und doch stark, gering und doch mächtig. Was für einen Zauber besaß dieser Mann? Liebte er ihn? Wurde er von Rastafan geliebt? Das waren Überlegungen, die er sich nicht gestatten durfte.


  Saric kam zurück und brachte feine Kleider mit. Ein goldbestickter Schal, wie die Vornehmen ihn zu tragen pflegten, verdeckte Rastafans Haar und teilweise auch sein Gesicht. Rastafan wechselte die Kleider, dabei sah er Jaryn an. Sie sahen sich in die Augen. Wie schwer war der Abschied! Saric verbeugte sich vor ihm. »Herr, bitte, es eilt.«


  Es gab keine Umarmung. »Danke Jaryn«, flüsterte Rastafan, dann folgte er mit raschen Schritten dem vorauseilenden Priester.


  6


  Mehrere Wochen Aktenstudium hatten Jaryn nicht bei seiner Suche weitergebracht. Der verlorene Prinz tauchte nicht auf in den Schriften. Der Mann, der bald Razoreth ganz gehören, der alle ins Unglück stürzen würde, lief noch frei und unbehelligt herum, sann womöglich längst auf Schandtaten, plante Übles. Die Zeit verging, arbeitete für den dunklen Gebieter, und Jaryn hatte nicht einmal den Anfang eines einzigen Fadens zu fassen bekommen. Er wusste lediglich, dass er den Übeltäter nicht in den Schriften finden würde. Nach so vielen Tagen musste er sich endlich eingestehen, dass das Aktenstudium vergeblich war, dass er nunmehr den behaglichen Schutz des Sonnentempels aufgeben und sich dem Leben draußen stellen musste.


  Er musste Auskünfte einholen bei den Menschen, ihnen ihr Wissen abringen, wie er es den Büchern abrang. Aber die Bücher waren Dinge, sie offenbarten sich ihm ohne Widerstand. Nun musste er, der gewöhnlich gefragt wurde, selbst Fragen stellen: freundlich bittend, sonst könnte man ihm die Antworten verweigern. Dann musste er zum Nächsten gehen, immer gewärtig, abermals abgewiesen zu werden. Ungeduld oder gar Zorn durfte er sich nicht erlauben. Widerwärtigkeiten des niederen Volks musste er still ertragen und stets aufs Neue den Vorstoß wagen, durfte niemals nachlassen, denn er musste den Mann unbedingt finden. Aber auch klug musste er seine Fragen stellen, denn dass jemand den Gefolgsmann Razoreths suchte, durfte sich nicht herumsprechen. Deshalb konnte er seine Fragen auch nicht als Sonnenpriester stellen.


  Wenn er ihm begegnete, würde er es spüren, hatte Anamarna gesagt, aber dazu musste er ihm persönlich begegnen. Hielte sich der Betreffende etwa in Drienmor auf, dann konnte er nicht erwarten, ihn in Margan zu treffen. Aber wo sollte er die erste Spur aufnehmen? Immer wieder kamen ihm dabei zwei Örtlichkeiten in den Sinn: die Umgebung des Hofes und der Mondtempel. Wo mochte das Böse sich verkriechen, wo Unterschlupf suchen? Doch nur in dem schwarzen Tempel bei den Beschwörungspriestern, die sich ohnehin alle dem Dunklen verschrieben hatten. Dort könnte Razoreth reiche Ernte halten, wenn er nicht ohnehin bereits seine Wohnstatt dort hatte.


  Aber er suchte einen Prinzen, den es angeblich nicht gab. Weder die Schriften noch der König selbst, der es am besten wissen musste, gaben einen Hinweis. Das konnte nur bedeuten, dass seine Existenz verheimlicht wurde. Aber es musste Leute geben, die ihn schützten, die ihn verbargen, die sein Geheimnis bewahrten. Die sollte er suchen! Und er musste herausfinden, weshalb sie ihn beschützten. Waren sie Diener des Herrn der Abgründe, oder ahnten sie nichts von seiner Bestimmung?


  Wenn der König einen Sohn hatte, so Jaryns Überlegung, dann gab es auch eine Frau, die ihn geboren hatte. Sie konnte heimlich und ohne das Wissen des Königs entbunden haben. So eine Frau konnte eine Konkubine oder eine Sklavin gewesen sein. Sie musste am Hofe gelebt haben. Genauer gesagt, vor dreiundzwanzig Jahren. Er musste Menschen finden, die bei Hofe lebten und sich noch an diese Zeiten erinnern konnten. Aber im Palast würde jedermann ihn als einen Sonnenpriester überführen. Viele kannten sein Gesicht, andere würden ihn an seiner Haartracht erkennen. Wie abscheulich musste er sich verändern, um dort ungehindert umherschweifen zu können, von niemandem entlarvt? Sein Haar grau färben, den Zopf abschneiden, das Gesicht mit Staub schwärzen, geflickte raue Kleidung tragen? Damit könnte er sich wohl unkenntlich machen, aber nicht die Palastdiener befragen. Schwerlich würde er etwas anderes ernten als Beschimpfungen und Fußtritte.


  Seufzend betätigte er den Gong, und wenig später trat Saric ein. Respektvoll und auf Anweisungen wartend, blieb er an der Tür stehen.


  »Komm näher, Saric, und setz dich zu mir.«


  Saric verneigte sich kurz, nahm sich einen Hocker, der an der Wand stand, und schob ihn in Jaryns Nähe. Mit gemessenen Gesten und gesenkten Blickes ließ er sich nieder.


  »Noch näher, Saric, ich will nicht schreien. Und sieh mich an, wenn ich mit dir rede.«


  »Wie Ihr wünscht, Erhabener.«


  Ob Saric so viel Tuchfühlung behagte oder nicht, war ihm nicht anzusehen. Wie stets war er bereit, jeden Befehl Jaryns auszuführen.


  »Du warst mir stets ein vorbildlicher Diener, Saric. Du bist gehorsam, treu und verschwiegen. Ich möchte dir heute dafür danken.«


  Nun konnte selbst der stets gleichmütige Saric ein überraschtes Zucken seiner Augenbrauen nicht verhindern. Es war ganz und gar unüblich, dass sich ein ranghoher Priester bei einem Novizen bedankte. Er wusste nicht, was er sagen sollte, deshalb senkte er nur schweigend das Haupt.


  »Du musst nichts sagen, Saric, es ist so. Ich möchte dir auch meinen Dank aussprechen für deine tatkräftige und besonnene Hilfe bei der Befreiung des Gefangenen Rastafan. Seltsam müssen meine Anweisungen dich angemutet haben, doch du hast nicht gefragt und nicht gezögert.«


  »Das steht mir nicht zu, Erhabener.«


  »Ich hatte meine Gründe für diesen Schritt.«


  »Das habe ich niemals bezweifelt, Erhabener.«


  »Hast du dir über diese Gründe Gedanken gemacht?«


  Saric errötete leicht. »Ein wenig, Erhabener. Aber ich habe mich dessen geschämt, denn Eure Gründe können nur göttlicher Natur sein und gehen mich nichts an.«


  Jaryn lächelte unmerklich. »Du bist ehrlich. Nun, sie gehen dich nichts an, aber sie waren wohl eher menschlicher Natur.«


  War da ein heller Schein über Sarics sonst so unbewegtes Gesicht geflossen? Ein Anflug von Freude oder Erleichterung? Aber der Moment war zu kurz gewesen, Jaryn schenkte ihm keine weitere Beachtung. »Da ich dich nun schätzen gelernt habe, möchte ich mich auch zukünftig deiner Dienste versichern. Dienste, bei denen sowohl Klugheit als auch Schweigsamkeit und Gehorsam gefordert sind.«


  »Verfügt über mich, Erhabener. Gehorsam und schweigsam war ich und werde ich immer sein. Meine Klugheit hingegen möchte nicht ausreichen für Eure Dienste, es gibt Bessere als mich.«


  »Für die Angelegenheit benötige ich keine weisen Männer, eher schlaue Füchse. Männer, die mich gut kennen und mir raten können, denn mir wurde eine schwere Aufgabe übertragen. Es ist ein Geheimnis darum, und ich bin mir nicht sicher, wie weit ich dich einweihen darf. Aber wenn ich dich um Rat bitte, sollst du ohne Scheu sagen, was du denkst und was dir einfällt.«


  »Ich werde antworten, so gut ich es vermag, obwohl ich nicht erkennen kann, in welcher Sache Ihr meinen bescheidenen Rat brauchen könntet, Erhabener.«


  »Ich muss mich hin und wieder unerkannt unter die Menschen mischen. Dies muss ich tun, um bestimmte Auskünfte zu erhalten, dabei darf man mich nicht als Achayanen erkennen.«


  »Ihr benötigt eine Verkleidung? Diese, Erhabener, ist abhängig von der Umgebung, in der Ihr Euch aufhalten wollt.«


  »In der Nähe des Palastes und darin.«


  »Erhabener, dort tummeln sich Torwächter, Gardisten, Türhüter, Sklaven, Diener, Beamte und Handwerker. Geht es nicht genauer?«


  Jaryn überlegte. »Ich muss Leute befragen, die schon sehr lange dort Dienst tun. Es handelt sich um ein Ereignis vor mehr als zwanzig Jahren.«


  Sarics Miene hellte sich auf. »Dann wüsste ich einen Ausweg. Ein Onkel von mir ist dort Kammerdiener. Er hat schon dem Vater König Dorons gedient und wird bald in den Ruhestand versetzt. Wenn Ihr mir sagen dürftet, was ich ihn fragen soll …?«


  Jaryn wollte nicht zugeben, wie erleichtert er darüber war. »Frage ihn, ob es jemals eine Frau am Hofe gegeben hat, die ein Kind geboren hat, das nicht am Hofe aufgewachsen ist.«


  »Ihr sucht nach dem Kind?«


  Jaryn schluckte. Die Sache war schwieriger zu verheimlichen, als er gedacht hatte. »Ja, Saric. Ich suche nach diesem Kind, das heute etwas über zwanzig Jahre alt sein muss. Es ist ein Mann. Und eigentlich suche ich diesen Mann. Es ist äußerst wichtig, dass er gefunden wird, es ist äußerst wichtig, dass es geheim gehalten wird, hast du mich verstanden?«


  »Ich habe verstanden, Erhabener.«


  »Bitte nenne mich nicht mehr Erhabener, wenn wir unter uns sind. So viel Abstand ziemt sich nicht zwischen uns, da ich dir vertraue. Es genügt, wenn du Herr sagst.«


  Saric errötete. »Ja Herr.«


  »Nun zur Geheimhaltung: Kammerdiener sind die leibhaftige Gerüchteschmiede. Dein Onkel – wie geschwätzig ist er?«


  »Verschwiegen wie ein Toter.«


  »Ich will es hoffen. Tu so, als ob es um eine Erbschaftssache ginge.«


  »Ihr werdet mit mir zufrieden sein, Herr.«


  Jaryn lächelte. »Dann geh mit Achays Segen.«
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  Der Fruchtmond war vollgestopft mit Feiertagen. Dankeshymnen an Achay, eine Prozession zu allen Tempeln der Stadt, die Einweihung eines neuen Tempels für einen minder wichtigen Gott und die öffentliche Ehrung etlicher königlicher Würdenträger füllten Jaryns Tage aus. Inmitten seiner in goldbestickte Gewänder gekleideten Tempelbrüder, selbst in Gold wandelnd, singend, lobpreisend, fühlte er sich seit langer Zeit wieder erhoben, seinem eigentlichen Zweck zugeführt. Wenn er auch die Reinheit der Kurdurquelle besaß, so war ihm diese doch in den letzten Wochen nicht fühlbar gewesen. Die Geschichte mit Rastafan, dann das Aktenstudium, das ihm keine Erfolge beschert hatte, seine Ratlosigkeit und die Scheu vor Unbekanntem gaben keine festen Trittsteine ab auf dem Wege eines Sonnenpriesters. Ja, selbst die feine Annäherung an Saric, die leichte Verwischung von Rangunterschieden dünkte ihn im Nachhinein ein Fehler, den er seiner Schwäche geschuldet sah. So wenig Selbstsicherheit besaß er, dass wenige Tage im Mittelpunkt der Verehrung, die doch nur äußerer Schein war, ihn wieder in die Gefilde des Hochmuts zurückschleuderten.


  Gegen Ende des Fruchtmondes saß er wieder in seinem Zimmer und starrte die nutzlosen Schriften an, die, von Saric säuberlich aufgestapelt, ihn immer noch an verlorene Zeit erinnerten. Die genossene Abwechslung wurde ihm nun zur Bürde. Öder als zuvor erschienen ihm die Tage, die Zukunft düsterer. Zum wiederholten Male fragte er sich, weshalb gerade er von den Priestern auserwählt worden war, diesen Prinzen zu suchen. Angeblich hatten sie den Grund dafür in den Sternen und den Schriften gelesen. Aber ebenso gut konnten sie etwas gegen ihn im Schilde führen. Vielleicht war er nicht so klug, wie er glaubte – einfältig gar? Stolz auf seine Schönheit, stolz auf sein Gewand, aber hohl im Kopfe. Vielleicht brauchten sie nur einen Trottel, dem es schmeichelte, auserwählt zu sein, und der ihnen die Kastanien aus Razoreths Feuer holte?


  Daher kam es ihm gerade recht, als Saric ihn sprechen wollte. Höflich und respektvoll war er noch immer, aber seine Unterwürfigkeit hatte er abgelegt. Nach dem Gongschlag trat er ins Zimmer und setzte sich ohne Umschweife auf den Hocker, den er vorausschauend in der Nähe hatte stehen lassen. Jaryn nahm es halb belustigt als Zeichen ihres neuen Einvernehmens. Er war neugierig, was Saric zu berichten hatte.


  Wie immer war Sarics Miene undurchsichtig. »Ich habe mit meinem Onkel gesprochen. Er meinte, es gebe etliche Frauen am Hofe, die entbunden hätten, Jungen und Mädchen. Doch keines davon sei ein Kind des Königs gewesen. Ich habe die Liste ihrer Namen dabei.« Saric nahm eine kleine Schriftrolle aus der Rocktasche und legte sie vor Jaryn hin. »Ihr mögt die Namen überprüfen lassen, jedoch vermute ich, dass Ihr nach einem Kind sucht, von dem niemand etwas weiß?«


  Jaryn nickte enttäuscht. Er nahm die Namensliste, überflog sie und überlegte, ob er Saric noch tiefer einweihen durfte. Wenn ich mich ganz und gar bedeckt halte, werde ich diesen Menschen niemals finden, dachte er grimmig und sagte: »Du hast recht. Genau gesagt suche ich nach einem unbekannten Sohn des Königs.«


  Saric wirkte nicht überrascht. »Mein Onkel vermutete dies. Doch er sagte, das sei ausgeschlossen, weil Söhne des Königs, die ihm von Konkubinen geboren werden, ohne Ausnahme umgebracht werden. Seines Wissens sei das ein paarmal vorgekommen.« Saric zuckte die Achseln. »Die Mutter wurde gleich mit geopfert. So war es leider. Aber verzeiht, mir steht hier keine Meinung zu.«


  »Du hast völlig recht, Saric«, erwiderte Jaryn zerstreut, denn eine Hoffnung war soeben gestorben. »Es ist grausam und ungerecht, aber das bleibt unter uns. Dass der König diese Kinder töten ließ, war mir bereits bekannt. Ich hatte gehofft … Aber so ist auch diese Spur kalt. Wenn nicht einmal dein Onkel von so einem Kind weiß, wo soll ich beginnen?«


  »Sollte wirklich ein Sohn Dorons leben, so wäre das für manche gefährlich. Vor allem für Gaidaron, den Neffen des Königs. Da der König keine Nachkommen hat, wird er den Thron erben. Er würde einen Rivalen nicht am Leben lassen.«


  »Gaidaron? Lebt er am Hofe?«


  »Nein, er ist ein Mondpriester.«


  »Ach!« Jaryns Herz klopfte rascher. Hatte er das Böse nicht längst dort vermutet? Konnte Gaidaron der Gesuchte sein? Kein Prinz, aber der Thronfolger. Vielleicht machte der Fluch da keinen Unterschied?


  »Seid Ihr sicher, dass es einen Sohn Dorons geben muss, Herr?«


  »Ja. Der weise Anamarna von Kurdur hat es mir selbst gesagt. Aber er weiß weder, wer er ist noch wo er sich aufhält. Gaidaron – vielleicht ist er es, den ich suche?«


  »Seine Herkunft ist kein Geheimnis. Er ist der Sohn Salimans und dessen Frau Onya. Saliman war, wie Ihr wisst, ein Bruder des Königs. Er verstarb, aber seine Frau lebt noch.«


  »Wenn ich ihm begegne, werde ich die Verbundenheit spüren«, murmelte Jaryn. Er sah Saric an. »Danke für die Auskünfte. Lass mich jetzt allein.«


  Saric zögerte. »Da ist noch etwas, vielleicht unbedeutend und ebenfalls nutzlos, aber mein Onkel meinte, um ganz sicher zu gehen, müsse man bei den alten Sklavinnen nachfragen, die über Frauengeheimnisse besser unterrichtet waren als er. Eine heimliche Schwangerschaft hätten andere Frauen vielleicht vertuscht. Es gab Freundschaften.«


  »Eine gute Idee«, sagte Jaryn schnell. »Wer könnte die Befragung durchführen?«


  »Ich werde meinen Onkel darum bitten. Er fürchtet jedoch, allzu viele dürften nicht infrage kommen, weil Frauen ab einem bestimmten Alter zu niederen Arbeiten abgestellt oder verkauft wurden. Nur noch sehr wenige arbeiten als Wäscherinnen oder in der Kornmühle. Mein Onkel wird sich um die Namen kümmern, dann könnt Ihr sie selbst befragen.«


  Jaryn hoffte sehr, dass sich hier eine Spur finden ließe. Außerdem musste er mit Gaidaron sprechen. Natürlich würde dieser einen Achayanen jederzeit empfangen. Aber was sollte ein Sonnenpriester mit ihm zu besprechen haben? Und selbst, wenn sich etwas fände, so hätte Jaryn ihn nicht persönlich aufgesucht. Ein Achayane ließ die anderen zu sich rufen.


  Während er weiterhin auf Nachrichten aus dem Palast warten musste, beschloss er, sich unerkannt in der Nähe des Mondtempels herumzutreiben. Er beauftragte Saric, ihm entsprechende Kleider zu besorgen. Das war nicht einfach, denn sie mussten in jedem Fall seine verräterischen Haare verbergen. Aufwendige Hüte oder Schals würden bei dieser Hitze nur auffallen. Saric erinnerte sich an die Zylonen, die zu jeder Jahreszeit ihre Körper und Häupter vollständig bedeckten, weil sie glaubten, zur Strafe zurück auf die Welt geschickt worden zu sein. Sie hielten sich für beschmutzt und minderwertig, verbargen ihre Leiber vor fremden Blicken und mussten ihr Leben büßend und leidend verbringen, um die ewige Seligkeit zu erlangen. Anders als Bettler wurden die Zylonen in dieser jeglichem Aberglauben zugetanen Stadt geduldet. Meistens hielten sie sich in Höhlen am Rande der Stadt auf, aber manchmal sah man sie durch die Straßen schlurfen und um Essen betteln.


  Jaryn war entsetzt über diesen Vorschlag. Er hielt die Zylonen für Abschaum, die sich vor ehrlicher Arbeit drückten. Aber dann sagte er sich, es sei ja nur für kurze Zeit. Niemand würde ihn ansprechen oder belästigen. Er könne sich beim Mondtempel kurz umsehen und wieder gehen. Saric brachte einen zerrissenen, mehrfach geflickten Kittel mit riesiger Kapuze und Gesichtsschal, allerdings frisch gewaschen und nicht aus dem Besitz der Zylonen. Jaryn streifte ihn rasch über. Schließlich war er schon einmal in einem Köhlermantel durch Margan gewandert.


  Mit mühsam schleifenden Schritten näherte er sich dem Mondtempel, der nur hundert Schritte entfernt lag, ihm aber wie ein fernes Land vorkam. Die Leute wichen ihm aus, diesmal nicht aus Ehrfurcht, sondern aus Angst vor dem Gestank, den die Zylonen auszuströmen pflegten. Die Tore des Mondtempels standen weit offen, und es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Die Priester waren erkenntlich an ihren schwarzen, mit silbernen Monden und Sternen bestickten Gewändern. Etliche standen vor dem Eingang und unterhielten sich. Einige verließen den Tempel, andere gingen hinein. Wer von ihnen mochte Gaidaron sein?


  Jaryn stellte sich seitlich vom Tor auf und dachte, wenn dieser an ihm vorüberginge, würde er es wissen. Eine Stunde wartete er unbeachtet im Schatten eines Pfeilers. Einige warfen ihm eine kleine Münze zu. Jedes Mal zuckte er peinlich berührt zusammen. Aber er klaubte sie auf, um keinen Verdacht zu erregen. Viele Priester und anderes Volk waren schon an ihm vorbeigegangen, doch nichts hatte sich in ihm geregt, keine Erleuchtung war über ihn gekommen. Verärgert, nichts erreicht zu haben, machte er sich wieder auf den Heimweg. Er musste diesen Kittel loswerden, unter dem er schwitzte wie ein Steinhauer. Nun nicht mehr schwerfällig schleichend, sondern raschen Schrittes überquerte er den Königsplatz. Wieder wichen die Leute ihm aus. Jaryn war das gewöhnt, wenn auch aus anderen Gründen. Aber ein Mann, hochgewachsen und stolz, energisch ausschreitend, dachte nicht daran. Er lief geradewegs auf die Elendsgestalt zu, offenbar davon überzeugt, dieser Lumpenhaufen werde ihm ausweichen. Jaryn erkannte einen Mondpriester, glaubte jedoch seinerseits, der werde ihn vorbeilassen. So kam es zu einem unvermeidlichen Zusammenstoß.


  »Mach den Weg frei, du Flegel, du dreckiger!«, zischte der Priester und wollte Jaryn einen Tritt versetzen. Jaryn wich dem Stiefel aus und hob drohend die Faust. »Hinweg mit dir, Hüter der Kakerlaken!«


  »Was? Du wagst es …?« Der Priester riss einen Dolch aus dem Gürtel. Offensichtlich war er ebenfalls kein Freund der Zylonen. Jetzt wurde es gefährlich, denn Jaryn war unbewaffnet. Was blieb ihm übrig? Er riss sich hastig Schal und Kapuze vom Kopf und rief: »Wahnsinniger! Du willst einen Achayanen angreifen?«


  Der Mondpriester taumelte entgeistert zurück, als sich aus dem Kittel eines Zylonen ein Sonnenpriester schälte. »Was – was sind das für Narreteien!«, stieß er wütend hervor und steckte den Dolch weg.


  »Geht dich nichts an, Herr über Schnecken und Gewürm! Ich habe meine Gründe für diese Verkleidung.«


  Der Priester hatte sich gefasst. Seine Mundwinkel zuckten verächtlich. »Ist der Fall nicht ein bisschen tief, Zuckerpriester?«


  Jaryn schäumte vor Wut. »Wer bist du? Sag deinen Namen! Ich werde dich vor Gericht bringen für deine Schmähungen.«


  Herrisch glühten die Augen des anderen, falkengrau und kühn. Langes, blondes Haar fiel offen auf seine Schultern. »Vor Gericht willst du mich bringen, Achayane? Sag mir erst einmal deinen Namen, damit ich weiß, wer sich erfrecht, mir entgegenzutreten, du Novize, du!«


  »Ein Geweihter bin ich!«, schrie Jaryn wutentbrannt. »Und Jaryn ist mein Name. Ich bin sicher, du wirst noch von ihm hören.« Er achtete nicht darauf, dass schon mehrere Leute stehen geblieben waren und das Wortgefecht der beiden verfolgten. Niemand wunderte sich darüber, die Feindschaft der beiden Tempel war bekannt.


  »Nun Jaryn, du Hübscher, ich bin Gaidaron, der Neffe des Königs. Und wer ist dein Vater? Ein Zylone? Von ihm hast du wohl das prächtige Gewand geerbt.«


  Statt ihm Widerworte zu geben, wurde Jaryn blass. »Du bist Gaidaron?«


  »Da zittern dir die Knie, Milchbart, was?«


  »Dann – dann bist du es nicht«, stammelte er, wandte sich ab und entfloh mit großen Schritten. Höhnisches Gelächter verfolgte ihn. »Wir sehen uns bei der nächsten Sonnenfinsternis, du Hübscher!«, rief Gaidaron ihm nach.


  Jaryn hörte das nur mit halbem Ohr; er konnte nichts damit anfangen und hastete zurück in den Sonnentempel. Natürlich benutzte er den Hintereingang, an dem der treue Saric ihn schon erwartete und das goldene Gewand bereithielt, denn er ahnte, dass Jaryn das andere leid war. An der blassen Stirn und den heftigen Atemzügen erkannte er, dass es nicht gut gelaufen war. Rücksichtsvoll schweigend begleitete er Jaryn auf sein Zimmer. Auch Jaryn sagte nichts. Erst vor seiner Tür bat er Saric, mit hineinzukommen. Er hatte das Gefühl, ihm eine Erklärung für seinen erregten Zustand zu schulden. Schwer atmend ließ er sich in seinen Stuhl vor dem Schreibtisch fallen. »Setz dich, Saric.«


  Dieser zog sich den Hocker heran. »Kann ich etwas für Euch tun, Herr? Eine Erfrischung vielleicht?«


  »Später, Saric. Du siehst mich in einem unwürdigen Zustand. Ja, ich habe die Beherrschung verloren. Und ich bin geflohen. Warum? Weil ich unvorbereitet war. Aber ein Achayane ist stets auf alles gefasst, und wenn dennoch etwas eintritt, das ihn verblüfft oder erzürnt, dann hat er doch nach außen hart und glatt wie ein marmorner Pfeiler zu sein.«


  »Eure Mission ist gescheitert?«


  »Nein. Ich bin Gaidaron begegnet, aber er ist nicht der Mann, den ich suche. Frage mich nicht, warum ich das weiß.«


  »Dann ist dieser Mann ausfallend geworden?«


  Jaryn sah Saric erstaunt an. »Woher weißt du das?«


  »Gaidaron ist für sein heftiges und anmaßendes Wesen bekannt. Er ist von hoher Geburt, gut aussehend, die rechte Hand Suthrannas und entsprechend hochmütig. Von Jugend an ist er gewöhnt zu befehlen, und dass man ihm gehorcht. Niemand wünscht sich, ihn zum Feind zu haben.«


  Trotzig schob Jaryn das Kinn vor. »Mag er mein Feind sein. Es wäre mir ohnehin schwergefallen, einem Mondpriester gegenüber Freundschaft zu heucheln. Sagischvar – er möge ewig leben – behauptet zwar, dass wir …« Jaryn zögerte. Saric brauchte nicht zu wissen, was Sagischvar behauptete, er war immer noch sein Diener. »Lassen wir das. Ich will diese unrühmliche Begegnung vergessen. Hast du Neuigkeiten von deinem Onkel?«


  Saric nickte. »Da gab es eine Magd in der Kornmühle, Elmyra mit Namen, die schaffte dort lange Zeit. Weil sie gesund und kräftig war, überlebte sie die Knochenarbeit. Es hieß, in ihrer Jugend sei sie mit einer anderen Sklavin befreundet gewesen, man nannte sie Nachtblume. Diese Frau war eines Tages verschwunden.«


  »Du meinst, diese Nachtblume war Eigentum des Königs und ist aus dem Palast geflohen?«


  »So ist es.«


  »Und die Magd? Was konnte sie über diese Nachtblume erzählen? War sie schwanger?«


  »Leider konnte sie nicht befragt werden. Elmyra wurde später freigekauft. Es heißt, der Mann war ein Schreiner. Seinen Namen konnte mein Onkel nicht erfahren.«


  Jaryn war über die Auskunft nicht unzufrieden. Die geflohene Sklavin war eine erste Erfolg versprechende Spur, und nach seinem jüngsten Erlebnis brauchte er Erfolge. »Wenn der Mann aus Margan ist, dann finden wir ihn. Veranlasse, dass nach ihm gesucht wird.«


  »Ich habe mir erlaubt, das bereits zu tun, Herr.«


  »Ich bin sehr mit dir zufrieden, Saric. Und nun lass mich allein. Ich will mich in Versenkung üben, auf dass der unangenehme Vorfall mit diesem Königsneffen sich in Rauch auflöse.«
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  Der kleine fette Kaufmann Orchan hatte elende Zeiten hinter sich. Abgemagert war er; über Wochen war ihm der Appetit vergangen, was verständlich war angesichts der Aussicht, wegen Erwerbs einer heiligen Kette auf einem Pfahl zu enden. Nun jedoch war alles ausgestanden. Er lebte noch und war zu seinen Geschäften zurückgekehrt. Das verdankte er seinen Beziehungen, die bis in die höchsten Kreise reichten. Vor allem die Fürsprache Suthrannas, Oberpriester im Mondtempel, hatte ihn vor einem grauenvollen Tod bewahrt. Ihm hatte er schon mehrmals einen Gefallen getan. Gefallen waren Orchans Spezialität. Jedem vermochte er sich anzudienen und nützlich zu sein.


  Die Kette – Orchan hatte den Richter mit der Unschuld eines Vierjährigen angeschaut – die habe er diesem Halunken nur abgenommen, um sie in Verwahrung zu nehmen. Gleich am nächsten Tag hatte er sie im Sonnentempel abliefern wollen. Der Richter glaubte ihm kein Wort, aber Orchan hatte einst dafür gesorgt, dass die hübsche, aber unverkäufliche Sklavin seines Nachbarn plötzlich doch zu haben war, und zwar zu einem Spottpreis. Ja, Orchan war gern behilflich.


  Dem Hauptmann Borrak war nun schon der zweite Fisch durch die Finger gerutscht, aber zum einen erfrischte ihn der Gedanke an die Verliese des Sonnentempels, zum anderen herrschte in Margan nie Mangel an Gelegenheiten. Deshalb trug er es dem feisten Kaufmann auch nicht nach, als dieser blass und ängstlich vor ihm stand, und ergötzte sich lediglich an seinem Angstschweiß, den dieser sich beständig von der Stirn wischte. Der König hatte Borrak mit einer heiklen Aufgabe betraut, und dieser hatte Orchan rufen lassen, weil er sich seines Geschicks und seiner Verbindungen bedienen wollte.


  Obgleich es in dem Raum, in dem Borrak ihn empfing, genug Sitzgelegenheiten gab, ließ er ihn stehen. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, schritt er langsam vor ihm auf und ab, warf ihm gelegentlich prüfende Blicke zu und schwieg. Er schwieg sehr lange, bis er sah, wie dem Kaufmann die Knie zitterten. Ein zufriedenes Lächeln glitt in seine Mundwinkel. Er setzte seine Wanderung fort, räusperte sich, starrte den Kaufmann an, wanderte weiter und blieb plötzlich vor ihm stehen. Auf den blauen Samthosen Orchans breitete sich ein feuchter Fleck aus.


  Wie auf ein geheimes Zeichen hin gab sich Borrak plötzlich wie ausgewechselt. Er lächelte so freundlich, wie sein wüstes Gesicht es zuließ, und breitete die Arme aus. »Orchan, bester Freund, entschuldige meine Zerstreutheit. Ich habe dir noch gar keinen Platz angeboten. Wie du siehst, war ich ganz in Gedanken versunken. Ein Befehl des Königs beschäftigt mich. Aber setzen wir uns doch.« Borrak wies auf zwei kostbare Sessel, marschierte voraus und platzierte mit Schwung ein ledernes Kissen auf einem von ihnen. Er zuckte bedauernd die Achseln. »Ein Loch, der Sessel hat ein kleines Loch. Seit Tagen schon habe ich auf die Reparatur gedrungen, aber so sind die Domestiken. Es schert sie nicht, wenn ich meinen Gästen löcherige Sessel anbieten muss.«


  Breit grinsend ließ er sich auf dem anderen nieder. Orchan war bleich gewesen, jetzt war sein Gesicht dunkelrot vor Scham. Vielleicht auch vor Wut, aber die konnte er sich einfach nicht leisten, und als Kaufmann wusste er immer, was der Preis war. Immerhin schien es nicht um eine neue Anklage zu gehen. Langsam kam sein fliegender Atem wieder zur Ruhe. Er wusste, wer ohne offensichtlichen Anlass zu Borrak gerufen wurde, der schloss heimlich mit seinem Leben ab, denn war man sich auch keiner Schuld bewusst, so konnte man doch Opfer von Intrigen und Verleumdungen geworden sein. Mit einer nassen Hose dürfte er glimpflich davon gekommen sein.


  Borrak flegelte sich mit ausgestreckten Beinen in den Sessel und machte ein zufriedenes Gesicht wie eine Katze, die soeben die Maus gefressen hat. »Nun zum Geschäft, Orchan. Dein König benötigt Geld.«


  Orchan erschrak. Doch nicht etwa meins?, dachte er.


  Borrak nahm das Erschrecken lustvoll zur Kenntnis. Gern hätte er noch länger mit Orchans Ängsten gespielt, aber dazu war keine Zeit. »Du weißt, wie kostspielig der Unterhalt der Stadt ist. Allein die Instandhaltung der Gebäude, der Straßen, die Ausrüstung des Heeres … Aber was soll ich dich langweilen? Die Kassen sind leer – nun ja, beinahe leer.«


  Orchan glaubte kein Wort, aber darauf kam es nicht an. Seine Gedanken kreisten darum, was der Hauptmann wirklich von ihm wollte. Sollte er dafür sorgen, dass die Kassen sich füllten? Bei Zadar! Er war ein Kaufmann, aber kein Zauberer.


  »Was würdest du dem König in einem solchen Falle raten?«, schoss Borrak seine Frage ab wie einen Pfeil.


  Orchan zuckte zusammen. »Die Steuern erhöhen?«, fragte er vorsichtig.


  »Hm. Das wäre ein Weg. Leider sind die Leute faul, die Ernten werfen kaum etwas ab, die Städte weigern sich, mehr Abgaben zu zahlen und schließen ihre Tore. Bauern vergraben ihre Schätze und behaupten, hungern zu müssen. Das Land ist zum Misthaufen verkommen, weil der König zu nachsichtig mit der Bevölkerung ist.«


  Orchan nickte beflissen. Er wusste, weshalb eine Besteuerung nichts hergab. Härter konnte man die Menschen nicht mehr auspressen.


  »Was schlägst du noch vor?«


  Orchans Speichelfluss versiegte, seine Kehle war trocken, seine Überlegungen schlugen Purzelbäume. Was wollte Borrak hören? »Er könnte das reiche Xaytan – äh – ihm mit seinen Truppen einen Besuch abstatten?«


  »Krieg? Eroberung? Raub?« Borrak schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Doron, gepriesen sei sein Name, ist ein Friedenskönig. Denk weiter nach!«


  Orchan rutschte auf dem Lederkissen herum, sein Uringeruch stieg ihm in die Nase, helle Tropfen rannen ihm die Schläfen herab, er wagte nicht, sie abzuwischen. Verkrampft krallten sich seine Finger in das Schweißtuch. Und Borraks schauerliches Lächeln hockte wie festgewachsen auf den schmalen Lippen.


  »Wer bin ich, dass ich unserem König raten könnte?«, antwortete Orchan mit kaum hörbarer Stimme. »Aber wenn ich Geld benötige, dann verkaufe ich Waren.«


  »Waren? Oh ja, was für Waren?«


  »Nun, Stoffe …«


  »Glaubst du, der König sei ein Tuchhändler oder ein Tonwarenverkäufer?« Borrak beugte sich leicht nach vorn und spießte den Kaufmann mit seinen kleinen schwarzen Augen auf. »Glaubst du das?«


  »Nein, natürlich nicht.« Orchans Unterlippe zitterte, und Borrak strich sich lustvoll das stoppelige Kinn.


  »Verkaufen ist gut, aber was könnte unser guter König verkaufen? Seinen Palast? Seinen königlichen Stirnreif? Seinen Prunkwagen, mit dem er die Neujahrs-Parade anführt? Seine Gewänder oder die seiner Beamten? Sollen sie nackt herumlaufen?«


  »Ich – ich weiß es nicht«, stotterte Orchan.


  »Man sagt, du seist der schlaueste Kaufmann in Margan, aber du bist doch nur ein kleiner Krämer«, bemerkte Borrak verächtlich. »Du weißt nicht, was für Perlen in Jawendors unzähligen Dörfern versteckt sind?«


  »Perlen?«, wiederholte Orchan verständnislos.


  Borrak machte eine ungeduldige Handbewegung. »Perlen, ja! Natürlich spreche ich nicht von echten Perlen, die Bauern wissen nicht einmal, was Perlen sind. Ich spreche von ihren Söhnen, von ihren sehr jungen, sehr zarten und oft sehr hübschen Söhnen.« Borraks Grinsen reichte jetzt von Ohr zu Ohr.


  Nun glaubte auch Orchan zu verstehen. »Ihr meint, edler Herr, die Bauern verkaufen dem König ihre Söhne?«


  »Natürlich nicht, Dummkopf! Sie schenken sie ihm. Und der König verkauft sie dann, sagen wir, an König Nemarthos, der für jeden von ihnen fünfhundert Goldringe zahlt.«


  »Die Bauern verschenken ihre Söhne?«, murmelte Orchan. Er ahnte, was Borrak damit sagen wollte, und er begann zu frieren.


  »Natürlich nicht freiwillig, obwohl sie froh sein sollten, wenn wir ihnen ein paar Esser abnehmen. Diese Bauern wissen doch oft nicht einmal, wie viele Kinder sie haben. Die werfen wie die Säue. Lauter kleine Ferkelchen. Aber hübsche Ferkelchen. Weiß der Himmel, wie sie das machen.«


  »Und wie kann ich dabei behilflich sein?«, fragte Orchan mit gequälter Stimme.


  »Du hast doch im ganzen Land deine Verbindungen. Du kennst fast jedes Dorf, kennst die Dorfvorsteher, treibst Handel mit ihnen, und sie kennen dich. Also vertrauen sie dir. Du erfindest ein paar hübsche Märchen, und sie werden dir die Knaben gern mitgeben.«


  »Märchen?«


  »Ja. Erzähle ihnen, was für eine goldene Zukunft sie in Margan erwartet. Bei Nirgal, du wirst doch ein bisschen Fantasie aufbringen können, ihr Kaufleute beschwindelt doch ständig eure Kunden.«


  Orchan sank in sich zusammen. Ihm fiel vieles ein, was er hätte sagen können, aber vor Borrak war jedes Widerwort ein Todesurteil. Er hörte ihn förmlich säuseln: ›Wenn du dich weigerst – dein Pfahl wartet schon auf dich.‹


  »Ich halte das für eine äußerst kluge Idee«, krächzte er, räusperte sich und fuhr mit gewöhnlicher Stimme fort: »Zumal König Nemarthos für sie ein Vermögen bezahlen will. Wie gut, dass jemand auf diese Möglichkeit gekommen ist, König Doron vor dem Ruin zu bewahren.«


  Borrak war dermaßen von sich eingenommen, dass er Orchans Ironie nicht einmal bemerkte. Er schlug sich auf die Brust. »Ich war es! Ich habe es dem König vorgeschlagen, und er war begeistert.«


  »Darf ich Euch dazu gratulieren?«


  »Danke, danke, mein Freund. Manche denken, der Borrak, der hat es nur in den Armen, aber sein Kopf ist heller als viele glauben.«


  »Das habt Ihr mir soeben bewiesen.«


  »Der König denkt an hundert Knaben. Die müssten leicht zu beschaffen sein. Wenn es mehr werden, dann umso besser.«


  Obwohl es ihm widerstrebte, musste sich Orchan wohl oder übel mit dem Projekt befassen. Er zwang sich, praktisch zu denken. »Bekomme ich Leute? Mit meinen allein ist es nicht zu schaffen.«


  »Du kannst Gehilfen anwerben. Zahle ihnen einen geringen Lohn, alle deine Auslagen werden dir erstattet, sofern du ehrlich abrechnest.«


  »Ein Problem gäbe es noch«, wagte er zaghaft einzuwerfen.


  »Ein Problem?« Borrak runzelte die Stirn. »Was für eins?«


  »Diese Knaben – bitte versteht mich nicht falsch, aber meine Neigungen gehen in eine andere Richtung. Ich möchte nicht taugen zur Beurteilung, welcher von ihnen Gnade finden könnte vor den Augen König Nemarthos’.«


  »Hm, da magst du recht haben. Ich kenne da einen Achladier, im Grunde ein völlig wertloses Geschöpf. Hat es geschafft, sich unter den Fittichen Suthrannas zu verkriechen. Aber was hübsche Knaben angeht, wird er nicht fehlgehen. Er soll dich begleiten. Ich werde mit Suthranna sprechen.«
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  Der Schreiner war gefunden. Verhärmt, zitternd, die abgearbeiteten Hände im Schoß verkrampft, saß seine Frau Elmyra vor dem himmlischen Wesen im goldenen Gewand, das in überirdischer Schönheit ernst auf sie hinab blickte. Sie befanden sich in der großen runden Halle des Sonnentempels zu ebener Erde. Unter ihren Füßen spiegelnder, mehrfarbiger Marmorboden, die sich darüber wölbende Decke eine goldfarbene Sonne, eingefasst von dunklem Blau, und ringsum schlanke Säulen, hinter deren Schatten sich zahlreiche Nischen mit Ruheplätzen verbargen. In einer dieser Nischen hatte sie Platz nehmen dürfen. So viel Pracht raubte ihr fast die Sinne. Ihre Augen in dem knochigen Gesicht wirkten riesengroß und flackerten ängstlich. Bevor sie über die Schwelle getreten war, hatte ihr der junge Mann, mit dem sie gekommen war, eingeschärft, den Priester mit Erhabener anzureden.


  Er hob zwei Finger, und ihre Blicke folgten ihnen gebannt und voller Furcht.


  »Was hier gesprochen wird, hören nur ich und die Götter, Frau. Du wirst niemandem davon erzählen, auch nicht deinem Mann. Verflucht sollst du sein und an deiner verdorrten Zunge ersticken, wenn du ein Wort darüber verlierst.«


  »Ich schweige«, flüsterte sie; ihr Atem ging stoßweise.


  Der Priester nickte. »Du bist Elmyra, ehemalige Sklavin im königlichen Palast, freigekauft von Kaci, dem Schreiner?«


  Elmyra nickte.


  »Antworte laut und deutlich. Du musst keine Furcht haben. Dir geschieht nichts.«


  »Ja Erhabener, die bin ich.«


  »Vor vielen Jahren befand sich noch eine andere Sklavin dort, sie wurde Nachtblume genannt. Hast du sie gekannt?«


  »Oh ja. Das arme Ding. Ich kannte sie gut. Schön war sie, und der König rief sie oft zu sich. Aber dann …«


  »Was geschah dann?«


  Elmyra senkte den Kopf. »Dann geschah das, was alle fürchteten, was Nachtblume fürchtete. Sie wurde schwanger.«


  »Weshalb fürchteten das alle?«


  »Weil es doch das Kind des Königs war, und wenn es ein Sohn wurde, durfte er nicht leben.«


  »Wer hat davon gewusst? Alle Frauen? Der König?«


  »Sie hat es mir verraten. Wem sie es sonst anvertraut hat, weiß ich nicht. Der König war wohl ahnungslos, sonst hätte man sie besser bewacht. Eines Tages war Nachtblume verschwunden.«


  »Hat ihr jemand aus dem Palast geholfen?«


  »Nein, Erhabener. Das hätte niemand gewagt.«


  »Man hat nie wieder etwas von ihr gehört? Ließ der König nicht nach ihr suchen?«


  Elmyra nickte heftig. »Aber ja! Er war sehr zornig, denn er hatte sie wegen ihrer Schönheit oft zu sich geholt. Es wurde sogar gemunkelt, dass er in sie verliebt sei. Ja, er ließ überall in der Stadt nach ihr suchen, aber er hat sie nicht gefunden. Ich erinnere mich gut an jene Tage, denn König Doron war deshalb sehr aufgebracht.«


  »Dass sie ein Kind von ihm erwartete, das wusste er tatsächlich nicht?«


  »Nein. Schwangere Sklavinnen wurden sofort in einem Geburtszimmer untergebracht und durften es bis zur Niederkunft nicht mehr verlassen.«


  »Aber niemand kann die Stadt verlassen. Sie muss Helfer gehabt haben.«


  »Ja«, hauchte Elmyra schuldbewusst, »aber ich kenne sie nicht.«


  Jaryn starrte nachdenklich auf den Scheitel der Frau hinunter, den ihr gesenktes Haupt seinen Blicken darbot. In Wahrheit sah er nichts. Er stellte sich vor, wohin diese Sklavin sich wohl gewandt haben könne, aber ihm fiel nichts ein. »Wie lautet der richtige Name der Sklavin? Nachtblume kann nur ihr Palastname gewesen sein.«


  »Ja Erhabener, aber niemand wusste ihren wahren Namen. Vielleicht hat der König ihn gekannt.«


  Jaryn verbarg seine Enttäuschung hinter einer verschlossenen Miene. Viel weiter war er durch diese Aussage nicht gekommen. »Mehr kannst du mir über diese Frau nicht sagen? Denk nach!«


  »Sie war sehr still, redete wenig. Immer war sie traurig. Sie hatte Heimweh nach ihrem Dorf.«


  »Wie hieß das Dorf?«, fragte Jaryn rasch.


  »Ich – ich muss nachdenken.« Elmyra stützte den Kopf in die rechte Hand. »Sie hatte es einmal erwähnt. – Oh Erhabener!« Ihre Stimme zitterte. »Ich habe es vergessen.«


  »Nein, du musst dich erinnern!«


  Sie hob den Kopf, schaute in das ebenmäßige Antlitz, das jetzt streng und gereizt wirkte. Sie fürchtete sich vor den funkelnden Augen, als könnten diese sie zu Asche verbrennen. Und aus den Nebeln der Vergangenheit schwebte ein Name heran. »Carneth hieß es«, stieß sie erleichtert hervor. »Carneth.«


  »Carneth ist ein Dorf östlich der Rabenhügler Bergkette. Hatte sie dort Angehörige?«


  »Vielleicht. Ich hatte den Eindruck, als stamme sie aus diesem Dorf.«


  »Gut. Du kannst jetzt gehen. Am Eingang wartet der Priester auf dich, der dich gebracht hat. Er wird dir fünf Silberringe geben für deine Gottesfurcht.«


  »Oh Erhabener, oh Erhabener!«, schluchzte sie und fiel ihm zu Füßen. Jaryn wich bestürzt zwei Schritte zurück, denn sie hatte bereits die Hände nach ihm ausgestreckt. »Hinweg, Frau, hinweg! Du darfst mich nicht berühren. Mach dich nicht unglücklich und mich nicht zu einem undankbaren Fragenden.«


  Sofort waren zwei Diener zu Stelle, die die zusammengesunkene Frau aufhoben und aus dem Tempel zerrten. Saric trat ihnen entgegen. »Lasst sie los! Ihr brecht ihr ja die Arme.«


  Er führte die wankende Frau hinaus ins Tageslicht und drückte ihr das Geld in die Hand. »Geh und vergiss, dass du hier warst, Frau.«


  Elmyra barg die kostbaren Ringe an ihrer Brust, dankte ihm und hastete davon. Saric kehrte zu Jaryn zurück. »Konnte die Frau dir behilflich sein, Herr?«


  »Ja. Besorge etwas Unauffälliges zum Anziehen.«


  »Unauffällig in welcher Umgebung?«


  »Einer Dörflichen. Ich werde nach Carneth gehen.«


  »Verzeiht, Herr, sollte die Spur dieses Kindes nach Carneth führen, so solltet Ihr jemanden schicken, dem Ihr …« Saric räusperte sich. »Dem Ihr vertraut.«


  Jaryn lächelte knapp. »Du meinst dich selbst, Saric? Ich achte deinen Eifer, aber ich fürchte, das muss ich allein tun. Fühlst du nicht, wie das Schicksal mich dorthin ruft? Und von Carneth aus vielleicht wieder an einen anderen Ort? Weil nicht irgendjemand nach diesem Kind suchen kann, sonst hätte Margan genug Helfer, um im ganzen Land auszuschwärmen. Ich allein bin dazu berufen, ich allein kann es finden, das ist mir inzwischen klar geworden. Warum das so ist, weiß ich nicht.«


  »Ihr sprecht weise, Herr. Aber gedenkt Eurer schlechten Erfahrungen, die Ihr auf der letzten Reise machen musstet. Carneth liegt immerhin am Fuße der Rabenhügel, dort mag sich viel Gesindel herumtreiben.«


  Jaryn lächelte. »Gesindel wie jener Rastafan, willst du sagen?« Ein Hauch von Wehmut zog durch seine Brust, als er den Namen aussprach.


  Saric senkte den Blick. »Ihr habt ihn freigelassen. Ich habe – verzeiht mir meine Kühnheit – ich habe darüber nachgedacht. Über seine Untaten und Eure Großmut …« Er zögerte, als hätte er bereits zu viel gesagt.


  »Sprich nur weiter!«, ermunterte ihn Jaryn. Er war neugierig, wie Saric darüber dachte, und gleichzeitig erstaunt, dass er etwas auf die Meinung seines Dieners gab.


  Saric atmete tief durch. »Herr. Ich bin zu dem Ergebnis gekommen, dass Großmut nicht der Grund gewesen sein kann, nicht der Einzige«, fügte er hinzu. »Ereignisse von göttlicher Gewalt müssen im Spiel gewesen sein, denn die Sache war – Ihr verzeiht – so abwegig, dass Euch ein himmlischer Befehl zuteilgeworden sein muss.«


  »Ein himmlischer Befehl?«, wiederholte Jaryn sinnend, während er sich an alle Einzelheiten erinnerte. »Ja Saric, himmlisch, göttlich, du hast vollkommen recht. Es war eine Stimme, die von Achay direkt zu meinem Herzen gesprochen hat. Königlich befehlend, weise abwägend, mild bittend. Und nun geh und beschaffe mir ein paar Bauernhosen, Lederschurz, Kappe und Wams. Ich kann nicht erwarten, dass mein Weg ohne Gefahren ist, aber von Rastafan und seinen Gesellen dürfte mir nichts Übles widerfahren.«
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  Rastafan war zurückgekehrt, ohne etwas erreicht zu haben. Mürrisch und maulfaul war er. Was ihm in Margan widerfahren war, darüber wollte er nicht sprechen.


  Ob er bei Orchan gewesen sei? Ja. Und die Kette? Die habe er dagelassen, aber aus dem Geschäft sei trotzdem nichts geworden. Warum nicht? Es sei etwas dazwischen gekommen. Was, das ginge niemand etwas an. Es sei schließlich seine Kette gewesen.


  Seine Mutter fragte nicht weiter. Wenn ihr Sohn so gereizt von einer Mission zurückkam, musste etwas Verhängnisvolles passiert sein, etwas Schreckliches gar, das ihn so mitgenommen hatte, dass er sich ganz entgegen seiner Natur in sich gekehrt und ungesellig gab. Da er aber keinerlei äußerliche Schäden davongetragen hatte, war für Zahira die Sache klar: Die Kette war schuld. Sie und dieser Sonnenpriester. Der hatte Rastafan verwünscht. Mitten hinein in seine Seele hatte er einen Fluch gepflanzt, der dort wie ein Baum Wurzeln schlagen würde, wenn sie nichts dagegen unternahm. Sie musste es nur geschickt anfangen, denn ihr Sohn glaubte nicht an Flüche. Vorerst jedoch musste diese Sache zurückstehen. Besuch war gekommen …


  An der erloschenen Feuerstelle saß ein großer, schlanker Mann, schwarz gebrannt von der Sonne, mit scharfem Blick und kühner Habichtsnase und sprach mit Zahira. Sein weiter Umhang war schwarz, schwarz war auch das Tuch, das Haar und Schultern bedeckte. Dunkles schien von ihm auszugehen wie von einem Meuchelmörder, der nachts sein Unwesen trieb. Rastafan betrat den Raum, warf ihm einen abwägenden Blick zu und nickte dann knapp zur Begrüßung. »Ist das dein Pferd da draußen?«


  Der Mann nickte. »Es heißt Wüstenwind und ist fast genauso schnell.«


  »Darf ich es einmal reiten?«


  »Rastafan!«, mischte sich seine Mutter ein. »Willst du nicht wissen, wer gekommen ist?«


  Rastafan setzte sich auf eine Bank. »Du bist ein Schwarzer Reiter und kommst aus Achlad«, stellte er fest. »Das ist ein weiter Weg. Es liegt hinter der weißen Wüste, aus der die Sandstürme kommen. Bist du ein Verwandter? Meine Mutter stammt aus Achlad, aber sie war noch ein Kind, als sie geraubt wurde.«


  Der Fremde lächelte. »Ich bin Lacunar, deine Mutter ist meine Schwester.«


  Rastafans verschlossene Miene öffnete sich und erlaubte ein Lächeln. »Dann bist du mein Onkel. Sei willkommen bei den Berglöwen!« Rastafan streckte ihm die Hand hin, sie packten sich bei den Handgelenken. Doch dann fragte er bestürzt: »Du willst doch meine Mutter nicht heimholen?«


  Lacunar lachte, und Zahira lachte mit. »Seit dein Vater mich auf die Kissen geworfen hat, ist das hier meine Heimat. Ich verlasse sie niemals.«


  »So ist es«, bestätigte Lacunar. »Deine Mutter hätte längst zurückkommen können, wenn sie gewollt hätte.«


  Das beruhigte Rastafan. »Bist du allein gekommen?«


  »Mit dreißig Mann, sie lagern beim Kuhkopffelsen. Eure Gegend taugt nicht für unsere Pferde. Sie sind weites, freies Land gewöhnt.«


  »Was sind eure Absichten in Jawendor?«


  »Wir sind hier, um ein paar gewinnbringende Unternehmungen abzuwickeln, da könnten wir die Unterstützung der Berglöwen gebrauchen.«


  Sofort flammten Rastafans Augen begeistert auf. Ja, so kannte Zahira ihren Sohn! Seine Lebensgeister erwachten wieder. Das musste ein schwächlicher Fluch gewesen sein …


  »Da machen wir mit. Worum geht es?«


  »Doron, euer nichtswürdiger König, will König Nemarthos von Xaytan an die hundert Sklaven verkaufen. Bei der Übergabe wird die Bezahlung fällig – und die holen wir uns.«


  »Hm. Ihr seid dreißig, wir sind achtundzwanzig. Muss ein großer Brocken sein, wenn es sich lohnen soll. Was bringen hundert Sklaven schon ein? Menschenware ist billig heutzutage.«


  Lacunar lächelte wie ein Schakal. »Es handelt sich nicht um gewöhnliche Sklaven. Nemarthos hat Ansprüche. Er fordert ausgesucht schöne Knaben, zwölf bis sechzehn Jahre alt. Dorons Schergen sollen in allen Dörfern nach geeigneten Objekten fahnden.«


  »Dann sollten wir lieber den Sklaventransport überfallen«, bemerkte Rastafan und grinste unverschämt.


  »Rastafan!«


  »Ja, schon recht, Mutter. Was sollten wir hier auch mit hundert Knaben anfangen? Aber wenn zwei oder drei für uns abfielen – darüber wäre ich nicht unglücklich.«


  »Dahin also geht deine Neigung?«, sagte Lacunar und blinzelte ihm zu. »Ja, auch bei uns gibt es solche Männer. Mein eigener Sohn – nun, das ist ein anderes Thema. Jedenfalls möchte ich lieber einen Sack Flöhe hüten als hundert hübsche Jungs von meinen Männern bewachen lassen.«


  Alle lachten. »Was bringt uns das Abenteuer ein, was meinst du, Lacunar?«, fragte Zahira.


  »Wir rechnen mit fünfhundert goldenen Ringmünzen je Sklave.«


  »Beim dreischwänzigen Waldmännlein, das ist ein Vermögen!«, entfuhr es Rastafan erstaunt.


  »Was König Dorons Kassen füllen würde, damit seine Speichellecker sich noch hemmungsloserer Völlerei, noch wilderen Ausschweifungen hingeben können. Ich finde, wir sollten das verhindern.«


  »Und das Gold wollt ihr euch nicht allein einstecken?«


  »Der Zug wird streng bewacht. Ich dachte, ein paar Mann mehr wären nicht von Übel. Außerdem seid ihr keine Fremden für mich, ihr seid die Leute meiner Schwester.«


  Rastafan schlug seiner Mutter auf die Schulter. »Du hast mir nie von deinem fabelhaften Bruder erzählt. Wann geht es los?«


  »Schwer zu sagen. Die Knaben müssen erst einmal zusammengetrieben werden. Die Sache soll gewaltfrei ablaufen, man will wohl keine Aufstände riskieren. Meine Spione sind unterwegs. Ich sage euch rechtzeitig Bescheid.«


  »Wann und wo schlagen wir zu?«


  »Das ist noch unklar. Ich nehme aber an, die Übergabe wird am Grenzfluss Lenthari stattfinden.«


  »Ohne dass der König die Sklaven begutachtet hat?«


  »Er wird sich, wie das üblich ist, eines kenntnisreichen Vertrauten bedienen. Üblicherweise ist das ein Eunuch. Ein Mann jedenfalls, der für den Einkauf von Sklaven zuständig ist und den Geschmack des Königs zu treffen weiß.«


  »Ich verstehe. Wir werden uns also am diesseitigen Ufer verbergen, und wenn die Übergabe der Sklaven stattgefunden hat, holen wir uns das Gold?«


  »Ja. Nicht weit entfernt vom Fluss müssen sie durch ein Waldstück, dort sollten wir zuschlagen.«


  »Du weißt sehr gut Bescheid bei uns, verfügst über gute Nachrichten, woher kommt das?«


  »Wir haben Leute in Margan, Landsleute. Bei Überfällen geraubt oder Kriegsgefangene. Viele wurden umgebracht, aber die Besten verschonen sie. Jawendor braucht immer wieder frisches Blut, wenn es überleben will.«


  »Aber es verkauft seine Knaben.«


  »Bauernsöhne. Margan ist interessiert an guten Handwerkern, Künstlern, Gelehrten und Wissenschaftlern.«


  »Und die finden sie in Achlad? Ich glaubte, ihr seid ein Reitervolk.«


  »Viele sind Krieger geworden, haben die schwarze Tachhar gewählt, denn wir sind arm und müssen oft von Raubzügen leben. Aber in unseren Dörfern ist eine starke Tradition lebendig. Achlad ist nicht Jawendor.«


  »Dann habt ihr wohl einen besseren König als wir.«


  Lacunar und Zahira tauschten vielsagende Blicke. Zahira lächelte, und Lacunar erwiderte: »Ich bin der Fürst von Achlad.«


  11


  Suthranna empfing Saric, den Novizen und persönlichen Diener Jaryns, in einem kleinen Zimmer, wo er seine Schreibarbeiten zu erledigen pflegte. Saric nahm Platz auf gleicher Höhe wie der Oberpriester des Mondtempels. Unter der Herrschaft Zarads war alles ein bisschen anders.


  Suthranna war ein massiger Mann mit einem langen, schwarzen Bart und einem ebensolchen Zopf. Seine Augen unter dichten Brauen waren scharf wie die eines Adlers, Klugheit sprach aus ihnen, aber auch Weisheit.


  »Was kannst du mir berichten, Saric?«


  »Herr, der Erhabene …«


  »Du meinst Jaryn?«


  »Ja.« Den Namen seines Gebieters auszusprechen, ging Saric schwer über die Zunge. »Mein Herr Jaryn ging nach Carneth, um dort jene Frau zu finden, die vielleicht den Sohn des Königs geboren hat.«


  »Weshalb nach Carneth?«


  »Eine frühere Palastsklavin hat ihn auf diese Spur gebracht.«


  »Und er ging allein?«


  »Ja, Herr, verkleidet als Bauer. Ich konnte es ihm nicht ausreden.«


  »Wird er die Frau dort antreffen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Und wenn nicht? Wohin mag er sich dann wenden?«


  »Auch das weiß ich nicht.«


  Suthranna dachte nach. »Es ist nicht gut, dass er allein geht. Wir werden ihm einen Begleiter an die Seite stellen müssen.«


  »Ich bin gern dazu bereit.«


  »Ich weiß, aber ich dachte nicht an dich. Du leistest bereits in Margan ausgezeichnete Dienste. Die ungewöhnliche Angelegenheit mit diesem Räuber hast du geistesgegenwärtig gemeistert. Wie kam es dazu?«


  »Mein erster Gedanke war Bestürzung, und ich zögerte. Mein Zweiter war Erleichterung, da handelte ich. Mein Dritter war Freude, denn an der zufriedenen Miene meines Herrn sah ich, es war recht getan.«


  »Wahrlich, aus dir wird einmal ein Weiser, Saric. Du bist im Sonnentempel für uns und für Jaryn unentbehrlich. Mit ihm soll ein anderer gehen.«


  »Kenne ich ihn?«


  »Ich weiß nicht. Er bereitet bei uns die Salben und die Kräutermedizin zu, ein schlauer und lustiger Geselle. Sein Name ist Caelian.«


  »Ein Rotschopf mit grünen Augen?«


  Suthranna lächelte. »Ja, aber lass ihn das nicht hören. Er sagt, er habe kastanienbraunes Haar, und darauf legt er viel Wert.«


  Nachdem Saric ihn verlassen hatte, ließ Suthranna nach Caelian rufen. Ein schlaksiger Junge trat ein. Er sah aus wie achtzehn, war aber schon vierundzwanzig. Rotbraune Locken umrahmten ein schmales, pfiffiges Gesicht mit kurzer Nase, vollen Lippen und Augen so hellgrün und tief wie die Teiche im Tempelgarten. Anmutig lupfte er sein knöchellanges Priestergewand, dessen Ärmel und Saum zusätzlich mit feiner Spitze besetzt waren, und ließ sich mit einem eleganten Hüftschwung auf dem Stuhl nieder, wo zuvor Saric gesessen hatte. Ein Hauch von Flieder verbreitete sich im Zimmer.


  Suthranna lächelte ihm zu. »Schön, dass du dich von deinen Salben und Tränken hast losmachen können. Ich muss etwas Dringendes mit dir besprechen.«


  Caelian betrachtete seine gepflegten Fingernägel. »Oh ja, was könnte dringender sein als Euer Begehr. Ich lausche.«


  »Kennst du Orchan, den Kaufmann?«


  »Nein«, erwiderte Caelian gelangweilt. »Nur einen fetten Molch in Brokatgewändern, bei denen er nicht einmal Geschmack beweist. Du meine Güte, wenn ich sein Geld hätte …«


  »Dann müsstest du trotzdem dein Priestergewand tragen«, unterbrach ihn Suthranna freundlich. »Dieser Orchan, so wurde mir zugetragen, hat sich mit ein paar Männern und etlichen Ochsenkarren nach Tumkir aufgemacht. Geschickt hat ihn Borrak.«


  Caelian hielt sich demonstrativ die Nase zu. »Erwähnt doch nicht diesen Namen, Herr, er verpestet den ganzen Raum.«


  »Wo es doch hier so schön nach Flieder duftet.«


  »Nach Arbeitsschweiß wollte ich jedenfalls nicht riechen, als ich zu Euch eilte. Oh, diese beiden Namen können einem den schönsten Tag verderben. Aber ich höre.«


  »Borrak hat Orchan befohlen, aus allen Dörfern im Land Knaben auszusuchen. Und Borrak handelt auf Befehl des Königs. Die Knaben sollen von ihren Elternhäusern fortgelockt und dann als Sklaven nach Khazrak an König Nemarthos verkauft werden.«


  Caelian klimperte mit den Augenlidern. »Wie schrecklich. Ich vermute, es handelt sich um junge hübsche Knaben. Kann man das nicht verhindern?«


  »Direkt einmischen können wir uns nicht, da es ein königlicher Befehl ist. Allerdings wurde er nicht offen ausgesprochen. Unruhen sollen wohl vermieden werden.«


  »Schickt doch mich zu König Nemarthos, ich ersetze ihm hundert Knaben – natürlich nur, wenn er attraktiv und großzügig ist.«


  »Ich hörte, er sei klein und hässlich«, schmunzelte Suthranna. Ernst fuhr er fort: »Deshalb will er wohl auch Schönheit und Jugend um sich haben. Sklaven, die sich nicht wehren können, die alle seine schmutzigen Wünsche befriedigen müssen.«


  »Schrecklich, schrecklich. Und was kann ich in der Sache tun?«


  »Nicht viel fürchte ich, aber wir können ihnen Knüppel zwischen die Beine werfen. Und derweil fällt uns vielleicht doch noch eine Lösung ein. Orchan hat einen Spezialisten angefordert, und Borrak hatte dabei an dich gedacht.«


  »Wie? Ihr habt mit dem Ungeheuer über mich gesprochen?«


  »Er glaubt, du könntest Orchan bei der Auswahl der Knaben am besten beraten.«


  »Möge er in die sieben Abgründe fahren! Was habt Ihr ihm geantwortet?«


  »Dass du unentbehrlich bist und nicht zur Verfügung stehst. Er war, freundlich ausgedrückt, ziemlich ungehalten darüber. Offensichtlich hat er in letzter Zeit schon mehrere Niederlagen einstecken müssen, das kann unser Meisterpfähler ganz schlecht ertragen. Dennoch – ich möchte dich gern einbinden in die Sache. Der Mondtempel verurteilt die Aktion, aber offen können wir uns nicht gegen den König stellen. Vielleicht fällt deinem schlauen Kopf etwas ein, wie wir die Sache stören und zumindest verzögern können, damit wir Zeit gewinnen.«


  Caelian fuhr sich mit gespieltem Stöhnen durch die Locken. »Na, ich könnte die ausgesuchten Knaben reizlos und grobschlächtig finden. Aber ob Orchan mir das abkauft?«


  »Wohl nicht. Du wirst auch nicht bei Orchan auftauchen. Für dich habe ich eine andere Aufgabe vorgesehen. Es geht um den Sonnenpriester Jaryn.«


  »Den schönen Jaryn?«, unterbrach ihn Caelian mit leicht verächtlichem Unterton. »Ist das nicht jener Grünschnabel, der bereits ein Erleuchteter ist?«


  Suthranna nickte. »Dieser Grünschnabel, wie du dich ausdrückst, hat eine schwierige Aufgabe zu bewältigen, und ich möchte, dass du ihn dabei begleitest und unterstützt.« In wenigen Worten umriss Suthranna die Lage der Dinge. »In Margan steht ein Novize namens Saric an seiner Seite; sei du sein Gefährte, wenn er im Land herumreist.«


  »Sein Gefährte?« Caelian rümpfte die Nase. »Dünkelhafte Sonnenpriester sind keine Gefährten. Sie hassen uns, und wir verachten sie. So war das schon immer.«


  »Aber so muss es nicht bleiben«, erwiderte Suthranna streng. »Ich erwarte von dir, dass du mit ihm Freundschaft schließt. Das gilt für seine Suche nach dem geheimnisvollen Prinzen, aber ich gedenke, euch beide auch gegen Orchans Vorhaben zu verwenden.«


  »Was? Ein Sonnenpriester soll sich gegen Sklaverei und für die Bauern einsetzen? Das wäre ja, als gingen Sonne und Mond zur selben Zeit auf.«


  »Nicht zur selben Zeit, aber mit freundlichem Gruße, wenn sie sich auf ihren Bahnen begegnen. Das wäre ein Fortschritt, nicht wahr?«


  »Ich verstehe gar nichts mehr.«


  »Du und Jaryn. Überlegt euch gemeinsam, wie dieser schändliche Plan verhindert werden kann. Bündelt die Kräfte von Sonne und Mond, steht zusammen. Gewinne Jaryn für diese Idee.«


  Caelian verdrehte die Augen. »Warum tragt Ihr mir nicht auf, das Meer auszuschöpfen oder die weiße Wüste abzutragen? Ich bin ein Mann der Klause. Sitze über meinen Salbentiegeln und Kräuterbündeln und begehre nichts anderes.«


  »Und Jaryns legendäre Schönheit ist keine Versuchung für dich?«


  »Ach!«, winkte Caelian seufzend ab. »Da könnte ich ebenso gut eine marmorne Statue verführen wollen. Diese Achayanen glauben, sie seien aus Sternenstaub zusammengesetzt.«


  »Jaryn befindet sich bereits auf dem Weg nach Carneth«, erwiderte Suthranna, ohne auf Caelians Klagen einzugehen. »Du wirst ihm nachreisen.«


  »Carneth? Das ist ja so ein verlassenes Nest! Wie komme ich da am besten hin? Mit einer Sänfte? Reiten mag ich nicht, mich hat mal ein Pferd abgeworfen, und ich landete in einer Pfütze. Stellt Euch das vor, Herr, ich, in einer Pfütze. Nein, nein, keine Pferde.«


  »Keine Pferde«, lächelte Suthranna, »und keine Sänften. Du wirst zu Fuß marschieren, mein Freund.«


  Caelian streckte entsetzt die Hand aus. »Das war ein grausamer Scherz von Euch, nicht wahr?«


  »Jaryn ist auch zu Fuß unterwegs. Morgen früh brichst du auf.«


  »Ja Herr«, erwiderte Caelian mit entsagungsvoller Stimme. An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Diese farbenfrohen Röcke der Sonnenpriester, die würden mir ausgezeichnet stehen. Vielleicht kann ich Jaryn überreden, mir einen zu schenken? Dunkelgrün steht mir ausgezeichnet.«


  »Schlecht für dich, Caelian. Das ist die Farbe des Maimondes. Jetzt fängt der Erntemond an. Bei den Achayanen trägt man jetzt braun.«


  12


  Angetan mit weiten, an den Knöcheln geschnürten Hosen, darüber einem lose fallenden Kittel, Zopf und Haar unter einer runden Lederkappe verborgen, das Gesicht mit rötlichem Straßenstaub gepudert, marschierte Jaryn auf vertrauter Straße. Er durchquerte Caschu, verließ hier den bekannten Pfad und wandte sich gen Osten, wo er hoffte, am Abend Carneth zu erreichen.


  Vieles, was ihm bei seinem ersten Gang beschwerlich, lästig oder merkwürdig vorgekommen war, drückte ihn nicht mehr. Seit er vor Rastafan im fauligen Stroh gekniet hatte, wusste er Schmutz zu ertragen. Auch die Kleidung eines einfachen Bauern ertrug er mit Gleichmut. In einen Köhler und einen Zylonen war er bereits geschlüpft und nicht davon erstickt. Manchmal wunderte er sich selbst über seine Veränderung. War es das Wasser von Kurdur, oder war es das Erlebnis mit Rastafan gewesen? Gern hätte er seine Wandlung dem Wasser zugeschrieben, aber er wusste, es war seine erste Begegnung mit Gewalt, Hilflosigkeit und Wollust gewesen. Damals in den Rabenhügeln war etwas in ihm zerbrochen, aber nichts Wertvolles. Sein eisiger Panzer aus Hochmut und Dünkel hatte Risse bekommen, und im Kerker, so schien es Jaryn, war er ganz und gar in Stücke zerfallen.


  Oft grübelte er darüber nach, wie er sich ohne diesen Panzer fühlte. Befreit oder nackt? Angreifbar oder gestärkt? Mal schien ihm das eine, mal das andere zuzutreffen. Und zuweilen glaubte er, die alte Eisschicht bilde sich wieder. Es gab Tage, an denen er das begrüßte. Doch jetzt auf seiner Wanderung behinderte sie ihn. Anders als damals verkrochen sich die Leute, die ihm entgegenkamen, nicht in den Büschen. Sie grüßten freundlich, und Jaryn, daran nicht gewohnt, hatte seinen Blick starr geradeaus gerichtet, keinen ihrer Grüße erwidert. Landvolk hatte er bisher als Schatten am Rande seines Gesichtsfeldes wahrgenommen. Es dauerte eine geraume Weile, bis er sich besann, dass die anderen auch nur einen Bauern in ihm sahen und er, wollte er sich nicht verdächtig machen, die Grüße erwidern musste. Bald fiel ihm auch das nicht mehr schwer. Es war sogar sehr leicht und angenehm. Dennoch verwirrte es ihn, dass er sich unter dem niederen Volk so frei und ungezwungen fühlte. Gut, die Verkleidung war notwendig, aber hätte er nicht Scham und Widerwillen im Herzen empfinden müssen? Hatte Rastafan ihn so weit aus der Bahn geschleudert? Aus einem Leben, das er nun schon über zehn Jahre führte?


  Es war schon dunkel, als er die ersten Häuser von Carneth erreichte. Hinter dem Dorf erhob sich wie eine dunkle Wand der Rabenhügler Wald. Doch diesmal musste Jaryn ihn nicht durchqueren. Er wanderte die stille Dorfstraße entlang und musterte die Häuser, aus deren mit Stoff oder dünnem Pergament verhängten Fenstern gelber Lichtschein fiel. Er überlegte noch, wo er anklopfen sollte, als er aus einem Haus Stimmengewirr und Gelächter hörte. Vor dem Eingang baumelte eine Laterne, die einen schwachen Lichtkreis auf die solide Tür aus Eichenholz warf. Sie erschien Jaryn wie eine Einladung. Im Innern schien es fröhlich zuzugehen, hier konnte ihm der eine oder andere wohl Auskunft geben und auch ein Nachtlager für ihn wissen.


  Er trat ein. Jaryn war noch nie in einem Wirtshaus gewesen, auch nicht in Margan. Solche Orte musste ein Sonnenpriester meiden. Wärme schlug ihm entgegen, stickige Luft, Bierdunst, Schweiß und der Geruch nach Essen. Der Raum war voller Menschen, sie saßen an grob gezimmerten Tischen und Bänken, aßen, tranken und unterhielten sich. Sie schienen sich alle zu kennen, knufften sich, lachten, schimpften und riefen der drallen Schankmagd unanständige Bemerkungen hinterher.


  Unschlüssig blieb Jaryn an der Tür stehen, wusste nichts mit den vielen Menschen auf einem Haufen anzufangen. Er fühlte sich fremd, ausgeschlossen. Er gehörte nicht zu ihnen, aber er musste so tun, als sei er ihresgleichen. Die Schankmagd hatte ihn schon erspäht. Sie kam auf ihn zu. »Willkommen bei Mariella in der Rabenhöhle, Fremder. Nur nicht so schüchtern und herein mit dir. Hast wohl einen langen Weg hinter dir? Und dunkel ist es auch schon. Komm, da drüben ist noch ein Platz frei.« Sie packte Jaryn einfach beim Ärmel und zog ihn mit sich. Jaryn zuckte zusammen bei der Berührung. Immer noch, und das ärgerte ihn. Mariella brachte ihn zu einem Tisch, an dem bereits zwei Männer saßen. »Hier, nimm Platz. Das sind Elric und Tamor, zwei Brüder und gar nicht rauflustig, was man nicht von allen hier sagen kann. Viele mögen einen Fremden gern herausfordern.« Sie lachte, und Jaryn setzte sich verwirrt. Die beiden Brüder nickten ihm zu. Schmale, blasse Burschen, hager mit Schwielen an den Händen. Jaryn nickte zurück.


  »Aber die Kappe nehmen wir ab«, rief Mariella und lupfte sie Jaryn vom Kopf. Der fuhr entsetzt hoch von der Bank, doch niemand schien ihn als Sonnenpriester zu erkennen. »Sieh mal an, was für ein schmucker Kerl du bist«, lachte Mariella. »Da könnte ich doch glatt meine guten Vorsätze vergessen.« Sie wiegte sich in den Hüften. »Was möchtest du denn trinken, du Hübscher?«


  »Ein Bier«, murmelte Jaryn.


  »Sag es nur laut, du Feiner, und sei nicht so befangen, hier tut dir niemand etwas.« Sie strich ihm über den Scheitel. »Wunderschönes Haar hast du und eine wunderliche Frisur – für einen Bauern.«


  Jaryn rührte sich nicht, doch innerlich erschauerte er. Wusch das Wasser von Kurdur wirklich jede Schändung ab? Immerhin hatte er schon eine Vergewaltigung überstanden. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich komme von weither, da ist es so üblich. Ich hätte auch gern etwas zu essen«, fügte er rasch hinzu, um weiteren Fragen vorzubeugen.


  »Es gibt Gemüseauflauf mit Käse und Schweinefleisch, kostet aber drei Kupferringe. Billiger ist die Mehlsuppe mit Klößen und Pflaumen.«


  »Ich nehme den Auflauf.«


  »Gut. Kommt gleich.« Mariella wandte sich mit Bedauern den anderen Gästen zu, denn es gab viel zu tun. Die beiden Brüder beobachteten ihn verstohlen. Jaryn vermied ihre Blicke, dafür sah er sich neugierig im Gastraum um. Männer in grauen und braunen Arbeitskitteln mit bleichen Gesichtern, rauer Haut, struppigen Haaren und Bärten leerten Bierhumpen in einem Zug. Ihr Tagwerk mochte schwer gewesen sein, doch hier fiel diese Last von ihnen ab. Raues Lachen und falsches Singen erfüllten den Raum. Hier und da hämmerte eine Faust auf die Tischplatte, Füße scharrten, Holzbänke knarrten. Es war eine Fülle von Lauten, wie Jaryn sie noch nie gehört hatte. Es stank nach menschlichen Ausdünstungen, dem alten Stroh auf dem Boden, nach Essen und schalem Bier. Aber auch nach unbändiger Lebenslust, als hätten diese Männer viel nachzuholen.


  Hinter einem langen Brett auf zwei Fässern hatte Jaryn einen beleibten Mann mit schwarzem Bart entdeckt, den er für den Wirt hielt. Als das Essen kam, fragte er Mariella nach ihm. »Ja, das ist Sassan, ihm gehört die Rabenhöhle, und außerdem ist er mein Vater. Was willst du denn von ihm?«


  »Einige Auskünfte, wenn es recht ist.«


  »Was für Auskünfte? Über wen? Über was?«


  »Das würde ich gern mit dem Wirt – deinen Vater selbst besprechen.«


  Aus alter Gewohnheit hielt sich Jaryn an Männer, aber da kam er bei Mariella schlecht an. »Wird ein schönes Geheimnis sein, das du mit meinem Vater bereden willst. Kennt er dich denn?«


  »Nein.«


  »Dann kannst du ebenso mich fragen. Was willst du denn wissen?«


  Jaryn betrachtete angestrengt den dampfenden Auflauf. »Du bist zu jung, um über die Angelegenheit Bescheid zu wissen. Sie liegt Jahre zurück.«


  Mariella zuckte die Achseln. »Na gut, ich hole meinen Vater. Aber Auskünfte verkauft er nur gegen blinkendes Silber.«


  Jaryn hielt ihr zwei Silberringe hin. »Gib ihm die.«


  Mariella starrte Jaryn an. »Du bist gar kein Bauer, was? Kommst gar aus Margan und willst uns aushorchen?«


  »Nein, ich suche lediglich eine Frau, deren Kind ein großes Erbe zu erwarten hat. Nun erfuhr ich, dass sie vielleicht in Carneth lebt. Oder hier gelebt hat.«


  »Wie heißt sie denn, diese Frau?«


  »Ihren wahren Namen kenne ich nicht. Dort, wo sie lebte, nannte man sie Nachtblume.«


  »So eine Frau gibt es bei uns im Dorf nicht.«


  »Gibt es vielleicht Eltern, die ihre Tochter vermissen? Oder sie gar für tot halten?«


  »Nein. Ich kenne eine Familie, deren Sohn nicht zurückgekehrt ist. Keine mit einer Tochter. Und keine Frau mit Kind, die man Nachtblume ruft. Ich meine, darüber hätte sie doch gesprochen, wenn jemand sie mit einem so hübschen Namen gerufen hätte.«


  Sassan, der Wirt, kam an den Tisch. Er hatte bemerkt, dass seine Tochter längere Zeit bei diesem Fremden stehen geblieben war, und das passte ihm nicht. »Hast du nichts zu tun, Mariella?«


  »Der Fremde sucht eine Frau. Nachtblume soll sie heißen. Und ein Kind soll sie haben, das eine große Erbschaft erwartet.«


  Der Wirt schüttelte den Kopf, und Mariella widmete sich den anderen Gästen. »Kenne ich nicht. Aber wenn du das Kind nicht findest, stelle ich mich gern als Erbe zur Verfügung.« Er grinste.


  »Sie könnte von ihren Angehörigen vermisst werden«, fuhr Jaryn fort. »Sie wollte nach Hause zurück und nannte dabei dieses Dorf.«


  »Hm, hier bei mir in der Rabenhöhle haben schon alle einmal gesessen, und ich habe schon viele Geschichten gehört, das kannst du mir glauben. Aber niemand vermisst eine Frau. Ich fürchte, du befindest dich im falschen Dorf.«


  Jaryn wollte nicht aufgeben. »Brüder, Schwestern, Tanten? Großeltern, die schon gestorben sind?«


  »Mir nicht bekannt. Wenn du mir nicht glaubst, geh morgen von Haus zu Haus und frage die Leute.«


  Jaryn nickte. »Ja, das werde ich tun. Trotzdem danke ich dir.«


  »Hast du schon ein Nachtlager? Wenn nicht, ich habe oben noch eine freie Kammer. Kostet zwei Silberringe.«


  »Das ist sehr freundlich. Die nehme ich gern«, erwiderte Jaryn und dachte: Nun habe ich für zwei Silberringe sogar eine Auskunft und ein Zimmer bekommen.


  Am nächsten Morgen erhob er sich zeitig von seinem Strohlager. Er hatte vor, in jedem Haus nachzufragen, aber er ahnte bereits, dass er nichts erreichen würde. Endete auch diese verheißungsvolle Spur im Nichts? Wo sollte er dann weiter suchen? Schlecht gelaunt verzehrte er in dem leeren Gastraum ein Stück Brot mit Ziegenkäse, das ihm Mariella gebracht hatte. Ihre Annäherungsversuche und frechen Blicke übersah er. Eine Übung, die er vollendet beherrschte.


  Dann machte er sich auf den Weg. Je weiter er kam, je mehr Leute er befragte, desto mutloser und mürrischer wurde er. Es gab auch nicht den geringsten Hinweis auf eine Frau seiner Beschreibung, so als hätte sie niemals in Carneth gelebt. Und das war es auch, was Jaryn am Ende annahm. Elmyra musste sich bei dem Namen vertan haben. Carneth war jedenfalls nicht jenes Dorf, von dem die Nachtblume gesprochen hatte.


  Hungrig und durstig kehrte er zur Rabenhöhle zurück. Mariella empfing ihn diesmal nicht so freundlich, sie fühlte sich von dem Fremden abgewiesen. Kaum schenkte sie ihm Beachtung, als sich Jaryn in einer Ecke niederließ. Der Gastraum war um diese Zeit nur spärlich besetzt. Trotzdem ließ sie sich Zeit, bevor sie an Jaryns Tisch kam. Dessen Miene war noch abweisender als am Morgen. »Den Auflauf und ein Bier.«


  »Den Auflauf und ein Bier«, wiederholte sie spöttisch. »Wohl keinen Erfolg gehabt mit deiner Suche?«


  »Nein.«


  »Wolltest mir und meinem Vater nicht glauben, dabei kennt niemand Carneth so gut wie wir. Na, musst du eben zum nächsten Dorf laufen.«


  Jaryn schloss entnervt die Augen, um sie nicht scharf zurechtweisen zu müssen. Meine Aufgabe ist schwer, dachte er. Aber nur mir traut man sie zu, sonst hätte man jeden anderen damit beauftragen können. Also ertrage ich auch dieses Schenkenflittchen.


  In der nächsten Stunde beachtete ihn niemand mehr. Er aß und trank, ruhte sich aus und überlegte seine nächsten Schritte. Er musste nicht ganz von vorn beginnen. Es gab diese Nachtblume, und sie war von Doron schwanger gewesen. Also gab es auch diesen Prinzen. Er war keine bloße Legende. Wo ließ die Mutter ihn aufwachsen? In Margan sicher nicht. Dort würde er vom König und dessen Neffen bedroht. In einem anderen Land vielleicht? Aber dann gab es keine Möglichkeit, ihn zu finden. Auch Jawendor war groß und der Dörfer und kleinen Städte gab es viele. Ohne Anhaltspunkt war es hoffnungslos: Der Mann konnte als Bauer leben, als Handwerker, als Künstler, ja selbst bei den Zylonen könnte er Unterschlupf gefunden haben, um sich zu verbergen, bis seine Zeit gekommen war …
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  Zwei Männer betraten jetzt die Schenke, lärmend, lachend und mit Holla-Rufen, die Mariella galten. Die kam flink hinter den Fässern hervor, wo sie sich eine warme Suppe gegönnt hatte. Es war offensichtlich, dass sie die Männer kannte und gern sah. »Ihr wart lange nicht hier«, schmollte sie, während die beiden an einem leeren Tisch Platz nahmen. Keck strich sie dem Glatzköpfigen über den Schädel. »Tasman, du wolltest mich doch heiraten, was wird nun daraus?«


  »Muss erst einmal meine drei anderen Ehefrauen rausschmeißen«, gab dieser grinsend zur Antwort und kniff ihr in den Schenkel. Mariella hieb ihm auf die Finger. »So einer bist du. Dann nehme ich mir eben deinen Freund Rastafan.«


  »Ich werde dir nicht viel Freude bereiten, Mädchen«, lachte dieser und gab ihr einen freundschaftlichen Klaps auf den Hintern.


  »Weiß ich doch, bei dir kann ich wenigstens anständig bleiben. Nehmt ihr das Übliche?«


  Sie nickten, und Mariella verschwand in die Küche.


  Drei Tische weiter saß wie erstarrt Jaryn. Rastafan! Leibhaftig saß er dort, keine fünf Schritte von ihm entfernt. Wie am Tag ihrer ersten Begegnung war er in schwarzes Leder gekleidet, kühn war ein Tuch um sein Haupt geschlungen, und im linken Ohr trug er einen goldenen Ring. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem kahlköpfigen Mann, der wohl zu seiner Bande gehörte. Rastafan redete viel und laut. Wie lebhaft waren seine Züge, wie herzhaft sein Lachen, wie blitzend seine Augen! Wie glich er dem Bilde, das Jaryn wie ein Juwel in sich trug! Nichts erinnerte mehr an den nackten, hilflosen Gefangenen im Jammerturm. Jaryn brach der Schweiß aus. Jeden Augenblick konnte Rastafan ihn entdecken. Was würde er tun? Was würde sich aus ihrem unerwarteten Zusammentreffen ergeben? Hatten sie sich wirklich als Freunde getrennt? Oder war Rastafan im Grunde seines Herzens ein unberechenbarer Wüstling, dem nichts heilig war?


  Jetzt wandte Rastafan den Kopf, unbewusst, ziellos erfasste sein Blick Jaryn. Und da war es, das jähe Erkennen, das freudig überraschte Auflodern in der dunklen Tiefe seiner Augen. Wie ein Lichtstrahl traf es Jaryn und wärmte sein Herz, löschte jedweden Zweifel aus.


  Rastafan erhob sich, legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter, sagte etwas zu ihm und kam herüber. Zwei Schritte oder drei, und er stand vor Jaryn. Schweigend, hoch und mächtig, bedrohlich für den Feind, aber in diesem Augenblick für Jaryn die ganze Welt. Sie sahen sich in die Augen, der Gesetzlose aus dem Wald und der Sonnenpriester aus Margan. Das unsichtbare Band zwischen ihnen war noch da, es war unzerstört und so fest wie am ersten Tag.


  »Wo?«, fragte Rastafan rau.


  »Oben in meiner Kammer«, erwiderte Jaryn.


  Damit war alles gesagt. Die beiden Männer erklommen schweigend die Stiege, die hinauf unters Dach führte, wo Jaryns Kammer lag. Kaum waren sie über der Schwelle, verriegelte Rastafan die Tür und drängte Jaryn an die Wand. Sein harter Leib presste sich gegen ihn, seine Hand fuhr ihm zwischen die Beine. »Wehr dich nicht«, keuchte er, öffnete ihm den Gürtel, sodass die bäurische Hose leicht über die Hüften rutschte, und packte hart zu. Schmerz und Lust ließen Jaryn laut aufstöhnen. Seine Hände glitten an Rastafans Lederzeug ab. Da war keine Spalte, keine Öffnung, in die sich seine Hand verirren konnte, und so ließ er kraftlos von den Versuchen ab. Aber das schwere Tier mit dem heißen Atem, das sich an ihn drängte, sich an ihm rieb, ihn mit seiner rauen, knetenden Hand zum Wahnsinn trieb, hatte längst Jaryns Willen gelähmt. Alles, alles sollte Rastafan mit ihm machen, ihn nehmen, ihn benutzen, wenn er ihn nur spürte, wenn er nur da war in der Fülle seiner Kraft und Lebensgier.


  Jaryn ergoss sich in die warme Hand, während Rastafan seinen Mund mit gierigen Lippen und heißer Zunge öffnete und seinen Lustschrei trank. Jaryns Knie gaben nach, er wäre zusammengesunken, hätte Rastafan ihn nicht gehalten. Ungeduldig zerrte er ihm den Kittel über den Kopf, Jaryn half selbst mit. Nackt und bebend vor Anspannung stand er vor Rastafan, genoss es, wie dieser ihn mit Blicken abtastete, dabei so lange auf seinem entspannten Geschlecht verweilte, bis es sich wieder zu regen begann.


  »Wie schön du bist.« Nur gehaucht lösten sich diese Worte von Rastafans Lippen, ungewollt, nicht für Jaryns Ohren bestimmt. Er packte ihn im Nacken und zwang ihn auf die Knie. Mit der anderen Hand löste er eine Schnalle unterhalb seines Gürtels und entblößte sein Glied.


  »Du ziehst dich nicht aus?«, stammelte Jaryn.


  Rastafans ›Nein‹ kam hart und unerbittlich. »Mir gefällt es so.«


  Jaryn fragte nicht und nahm Rastafans Geschlecht in den Mund. Es war bereits so groß, dass es ihn in der Kehle würgte. Er zog sich zurück und saugte an der prallen Spitze. Das schien Rastafan verrückt zu machen. Er warf den Kopf nach hinten und stieß merkwürdig abgehackte Laute aus. Die ledergepanzerte Hüfte vor Jaryns Gesicht zuckte, unter den eng anliegenden Bundhosen zeichneten sich die Muskelstränge seiner Schenkel ab, die kniehohen Stiefel standen gespreizt und fest wie eingerammte Pfähle. Das Leder roch nach Mann und Wald. Wie köstlich war es, diese fleischgewordene Lust unter der schwarzen Haut sich winden zu sehen, seine Nacktheit unter dem glatten Leder zu ahnen. Hatte Rastafan das gewusst?


  Jaryn schluckte den warmen Samen, und Rastafan hob ihn auf. »Jetzt zieh mich aus!«, befahl er grinsend.


  Jaryn fingerte hektisch an Gürteln, Schnallen und Knöpfen herum, während Rastafan gar nichts tat und lachte. Als das letzte Stück fiel, umarmte Rastafan ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »So, mein Sonnenstrahl. Und jetzt vögeln wir uns beide die Seelen aus dem Leib.«


  Viel später lagen beide ermattet auf dem Strohsack, als es klopfte. »He Rastafan! Wo bleibst du?« Es war Tasman, der ungeduldig geworden war.


  »Ich bin heute Abend nicht mehr zu gebrauchen«, rief Rastafan. »Leg dich schlafen auf der Ofenbank, wir reiten morgen zurück.«


  »Ich verstehe«, lachte Tasman, »aber auf der Ofenbank werde ich nicht schlafen, wenn Mariella ein weiches Bett hat.«


  Sie hörten, wie Tasman die Stiege wieder hinunterging. Jaryn fuhr Rastafan mit der Zungenspitze über den Hals, glitt hinter sein Ohr. »Bist du wirklich nicht mehr zu gebrauchen?«


  Rastafan schloss die Augen, seine Arme waren hinter dem Kopf verschränkt. »Mal sehen. Aber nun möchte ich doch wissen, was du in Carneth treibst, zumal in der verrufensten Schenke diesseits und jenseits der Rabenhügel. Und wo hast du deinen goldenen Rock gelassen? Nicht, dass du in deinem Kittel unansehnlich wärst, aber …«


  »Niemand soll wissen, wer ich bin. Ich suche jemand. Eine sehr wichtige Person. Die Spur führte in dieses Dorf, aber offenbar war sie falsch.«


  »Hm, eine Person. Wie geheimnisvoll. Und die musst ausgerechnet du suchen? In der Verkleidung eines Bauern? Ich dachte, du seiest ein unberührbarer Sonnenpriester, ein Erleuchteter gar, oder nicht?«


  »Für all das gibt es Gründe, die ich dir aber nicht sagen darf. Und du? Was tust du in Carneth?«


  »Ich besuche meine Lieblingsschenke. Außerdem habe ich ein gutes Geschäft in Aussicht, über das ich dir ebenfalls nichts sagen darf.«


  »Hm, Raubzüge wahrscheinlich.«


  »So etwas in der Richtung. Mich versorgt kein Sonnentempel.«


  »Wie wäre es mit Arbeiten?«


  »Für Doron? Eher soll mir der Schwanz abfallen! Bin ich ein tumber Bauer, der sich bückt und gehorcht und sich selbst vor den Pflug stellt, weil die Geier aus Margan ihm die Ochsen weggepfändet haben?«


  »Dann hat er wohl seine Steuern nicht entrichtet.«


  »Oh du Traumtänzer! Oder bist du gar nicht so arglos, wie du tust? Weißt du nicht, wie es im Land zugeht – oder willst du es nicht wissen?«


  »Ich …« Jaryn zögerte. »Ich bin nicht der König von Jawendor und maße mir kein Urteil an. Wir Sonnenpriester sind zuständig für das Wohlwollen der Götter. Wir loben und preisen sie, wir besänftigen sie, wir ehren sie. Das ist unser Beitrag für das Land. Ein jeder ist an seinen Platz gestellt und tut dort seine Pflicht.«


  »So wie Borrak seine Pflicht tut, Leute zu pfählen?«


  »Ich mache nicht die Gesetze, ich befolge sie.«


  »Unsinn! Dann hättest du mich nicht freilassen dürfen.«


  Jaryn zuckte zusammen. »Wirfst du mir das vor?«


  »Nein, nur dass du dich selbst belügst.«


  »Ich kann gegen Borrak nichts unternehmen. Gegen ihn nicht und gegen andere Dinge, die mir vielleicht missfallen, ebenso wenig. Selbst wenn ich wollte.«


  Rastafan sah ihn scharf an. »Wolltest du denn?«


  Jaryn schüttelte unwillig den Kopf. »Höre Rastafan, ich widme mich eben jetzt einer Mission, die zum Ziel hat, das Böse zu verhindern, das über Jawendor kommen könnte. Mehr darf ich dazu nicht sagen.«


  »Du Blinder! Das Böse wohnt längst in Margan. Wenn du es ausrotten willst, dann suche nicht lang: Binde die Hälfte der Marganer auf einen Scheiterhaufen und zünde ihn an – so hast du vielleicht das Böse ein wenig verringert!«


  »Ach, aus dir spricht der Hass, ich weiß nicht, was du erlebt hast, aber wer hasst, ist ungerecht. Außerdem möchte ich nicht mehr darüber sprechen. Es verdirbt mir die Stimmung.«


  Rastafan legte ihm eine Hand auf den Schenkel. »Ja, du hast recht. Wir beide werden nichts an den Zuständen ändern. Ich lebe mein Leben, du lebst deins. Uns trennen ganze Ozeane. Aber wenn das Schicksal es gut mit uns meint, werden wir uns wiedersehen.« Er zwinkerte Jaryn zu. »So gut habe ich nämlich lange nicht gevögelt.«


  Jaryn stieg die Röte ins Gesicht. Mit der süßen Erschlaffung kehrten auch die klaren Gedanken zurück, die ihm beim Anblick Rastafans im Gastraum abhandengekommen waren. Er hätte sich gewünscht, dass mehr als nur die körperliche Lust sie verbunden hätte, musste sich aber eingestehen, dass Rastafan zu weit entfernt von ihm war. Hier auf dem Strohsack lagen zwei vom Liebesspiel erschöpfte Männer, nackt und verschwitzt, die sich so nah gewesen waren, wie man sich nur sein konnte. Aber schon bald würden sie in ihre alten Rollen zurückkehren, die sie in der Welt nun einmal spielten. Sie waren nur Puppen an den Fäden der Götter.


  »Wenn das geschehen sollte, dann werden wir uns gegenseitig nichts vorwerfen. Wollen wir es so halten?«, fragte Jaryn.


  Rastafan beugte sich über ihn und küsste ihn zart auf den Mund. »Ja, mein Unberührbarer. Doch nun muss ich gehen, sonst werde ich noch einmal unvernünftig.« Er erhob sich und begann, sich anzuziehen. Jaryn sah ihm zu. Stück für Stück verschwand sein starker Leib unter schwarzem Leder. Verlangende Blicke streichelten zum Abschied die vollendete Schönheit seines nackten Körpers. Jaryn lächelte. Er lächelte noch immer, als er Rastafans Schritte draußen auf der Stiege hörte.


  So war er, ging, wann es ihm passte. Warum war er nicht noch etwas länger geblieben? Warum nicht die ganze Nacht? Was hatte ihn davon abgehalten? Erloschene Lust ganz bestimmt nicht. Aber Jaryn hatte weder fragen noch betteln wollen. Er hatte jede Sekunde dieser unverhofften Begegnung genossen, doch nun war es vorbei wie der flüchtige Duft einer Blume.


  Er konnte nicht wissen, dass weder Rastafan noch Tasman jetzt an Schlaf dachten. In einem Wäldchen in der Nähe von Carneth wartete Lacunar mit einigen seiner Männer. Sie trafen sich von Zeit zu Zeit, um sich wegen des geplanten Überfalls auszutauschen. Lacunars Spione meldeten, in Tumkir würden die ersten Knaben angeworben. Die Sache war angelaufen, das Gold aus Khazrak schon so gut wie in ihren Taschen. Ein paar Wochen Geduld mussten sie schon noch aufbringen, aber davon besaßen Lacunars schwarze Reiter jede Menge.
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  Ohne etwas erreicht zu haben, trat Jaryn den Heimweg an. Aber mehr als der unbekannte Prinz beschäftigte Rastafan seine Gedanken. Er ging ihm nicht aus dem Kopf. So heftig sehnte er sich danach, ihn zu sehen, dass er am liebsten wieder umgekehrt wäre. Er wünschte, er wäre jetzt bei ihm, würde Schritt um Schritt an seiner Seite gehen, ihn mit seinem Lachen und seinen Scherzen unterhalten: ein starker Begleiter, ein glühender Liebhaber, ein guter Freund. Aber Jaryn wusste, dass er einem Traumbild nachhing. Das war der Rastafan, den er sich wünschte, nicht der wahre Rastafan aus dem Dunkel der Wälder, der von Raub und Mord lebte und ging, wann es ihm passte, weil er keine Gefühle kannte, die über die Reibung seines Schwanzes hinaus gingen. Von einem solchen Mann durfte er sich nicht abhängig machen. Er musste ihn vergessen. Das würde nicht leicht werden. Obwohl Tagesreisen sie trennten, trug er ihn doch immer mit sich. Er musste ihn sich aus dem Herzen reißen.


  Auf einem Feldstein saß ein Mann. Jaryn grüßte ihn flüchtig, ohne ihn wahrzunehmen. Der Mann erhob sich. »Bist du Jaryn, der Achayane?«


  Jaryn stutzte und blieb stehen. Wer erkannte ihn trotz Lederkappe und Bauernkittel? Der Mann, der ihn angesprochen hatte, hatte lange, rotbraune Locken und ein erfrischend offenes Gesicht. Zu seinen schönen, grünen Augen trug er farblich passend ein breites Stirnband. Sein Gewand war geschnitten wie ein Bauernkittel, aber es war aus feiner Wolle und ebenfalls von einem zarten Grün. Er trug sehr enge, dunkelblaue Beinkleider und halbhohe Stiefel aus blau gefärbtem Leder. Ein bunter, lustiger Vogel, wie es schien.


  »Wer will das wissen?«


  »Caelian, Mondpriester aus Margan.« Der Mann lächelte und griff nach der Tasche, die er neben dem Feldstein abgestellt hatte. »Gut, dass ich dich hier treffe, sonst hätte ich noch weiter marschieren müssen.«


  Jaryn sah ihn finster an. Der lustige Vogel verwandelte sich in seinen Augen sofort in eine garstige Krähe. »Du bist ein Mondpriester? Ein Zaradule?«


  »Ein Diener des Zarad, wohl wahr, aber nicht sein Sklave, Sonnenpriester! Wir nennen uns Zaradanen.«


  »Zaradulen oder Zaradanen! Ihr betet die Finsternis an. Ihr verehrt Käfer und Frösche. Was willst du von mir?«


  »Mich dir anschließen, Anbeter des Lichtes. Leider herrscht die Finsternis bei euch im Kopfe. Aber ich will gern helfen, sie zu erhellen.«


  Jaryn hatte einen derben Fluch auf den Lippen, aber eine innere Stimme hielt ihn zurück. Dieser Mondpriester war nicht ohne Grund hier aufgetaucht. »Du willst dich mir anschließen? Das schlage dir nur aus dem Kopf, Zaradule. Ich gehe allein. Du störst meine erhabenen Gedanken.«


  Caelian zupfte seinen Kittel glatt und ordnete seine Locken. »Oh du Erhabener, gern würde ich dich mit deinen wirren Hirngespinsten allein lassen, aber unglückseligerweise habe ich Order.«


  Jaryn sah ihn mit schmalen Augen an. Nicht lange, und er würde diesen blaugrün schillernden Käfer zusammenschlagen. »Order?«, stieß er verächtlich hervor. »Von wem? Vom Herrn der stinkenden Salben, dem Beschwörer ekelhafter Dämonen?«


  Caelian hob etwas affektiert die Brauen, so als sei er sowohl betroffen als auch amüsiert. »Order habe ich von Suthranna, meinem Oberbefehlshaber sozusagen, und der ist sich einig mit dem deinen, dem großartigen Sagischvar.«


  »Das lügst du!«, zischte Jaryn.


  Caelian zuckte die Achseln. »Woher wüsste ich sonst, dass ich dich hier treffe? Und wie hätte ich dich erkannt? Übrigens – deine Kleidung beschrieb mir dein Hündchen Saric.«


  »Saric? Dir? Das glaube …« Jaryn schluckte den Rest hinunter. War das möglich? Sagte dieser Wiedehopf die Wahrheit? Suthranna mochte ebenso wie Sagischvar über seinen Auftrag informiert sein, aber das hatte er niemals in Betracht gezogen. Er schoss giftige Blicke auf Caelian ab. »Wie lautet die Order Suthrannas?«


  »Dich auf deiner Suche nach dem unbekannten Prinzen zu begleiten und dich zu unterstützen.« Caelians Rechte schoss in die Höhe. »Ha! Sag nichts! Ich habe mir diese Strafe nicht ausgedacht. Ich würde jetzt viel lieber in meiner kleinen Giftküche sitzen.«


  Jaryn ließ sich seine Bestürzung nicht anmerken. Dieser gelockte Floh wusste also von seiner Mission. »Dann beeile dich heimzukommen! Ich brauche keinen Begleiter, schon gar keinen Giftmischer aus dem Mondtempel.«


  Caelian ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er schulterte die Tasche und ging einfach voran. Jaryn stapfte ihm wütend hinterdrein, es gab keinen anderen Weg. Was hatte sich Suthranna dabei gedacht? Weshalb mischte er sich ein? Das war eine Sache zwischen … Nein! Ganz offensichtlich war der Mondpriester genauso wie Sagischvar eingeweiht. Drei Männer also, nur, dass er nichts davon gewusst hatte. War dann sein Verdacht, der Prinz könnte sich im Mondtempel verborgen halten, gegenstandslos?


  »Also gut«, schnaubte er, während er aufholte, »ich muss dich also dulden. Aber gehe bitte drei Schritte hinter mir, die Achayanen befinden sich nicht auf gleicher Stufe mit den Zaradulen.«


  »Ach, du bist ein Achayane?«, spottete Caelian, während er Hüften schwingend seinen Weg fortsetzte. »Beweise es! Bis jetzt sah ich nur einen Bauern mit einer speckigen Lederkappe, der sich anmaßt, ein Achayane zu sein.«


  »Und du? Wo ist denn dein schwarzes Mondkostüm? Man könnte dich für einen Possenreißer halten mit deinen viel zu engen Hosen.«


  Caelian blieb stehen, drehte sich um und lüftete zierlich den Saum seines Kittels. »Prachtvolle Schenkel, nicht wahr? Da wird so ein Stubenhocker wie du blass vor Neid. Ach ja, ich kann verstehen, dass du deine dürren Stecken unter Pluderhosen versteckst.«


  »Schamlos und dreist, so seid ihr Zaradulen!«


  »Verklemmt, prüde und eingebildet, so seid ihr Achayanen«, gab Caelian bissig zurück.


  Jaryn beschloss, diese kindische Auseinandersetzung mit Schweigen zu beenden. Verdrossen lief er in Caelians Fußspuren. Er fürchtete, er musste diese hartnäckige Zecke bei sich ertragen. Natürlich hatte Suthranna ihn nicht aus Fürsorge geschickt, er sollte ihn überwachen, ausspionieren oder Ähnliches. Der Knochenfresser sollte ihn holen!


  Sie marschierten, bis es dämmerte. Jaryn wusste das Dorf Caschu in der Nähe, aber dort müsste er womöglich in einem Heuschober dieselbe Luft wie Caelian atmen. Dann wollte er doch lieber unter freiem Himmel nächtigen. Ohne ihm Bescheid zu sagen, schlug er sich seitwärts in die Büsche, doch am Brechen der Zweige hörte er, dass dieser ihm folgte. Jaryn breitete unter einem Busch seine Decke aus. Caelian machte es sich neben ihm bequem. Jaryn rollte sich in seine Decke ein und wandte Caelian den Rücken zu. Er war froh, dass er nun schon gewohnt war, im Freien zu übernachten, während es diesen Mondpriester vielleicht hart ankam. Er schielte hinüber. Nein, Caelian hockte dort und holte in aller Ruhe Brot, Käse und einen geheimnisvollen Topf aus seiner Tasche.


  Auch Jaryn spürte Hunger, aber vor dem Zaradulen wollte er sich nicht wie ein einfacher Landmann Brot und Käse in den Mund stopfen. Für ihn war Essen etwas Intimes, ja Gewöhnliches, das für einen Sonnenpriester genauso im Verborgenen stattzufinden hatte wie die Verrichtung der Notdurft. Natürlich hatte er das in letzter Zeit nicht mehr befolgt, aber in Gegenwart dieses geckenhaften Mondpriesters bekam sein Hochmut wieder Nahrung.


  Er hörte Caelian hantieren und ärgerte sich über sich selbst, aber nun hatte er bereits getan, als schliefe er. Eine Weile war alles ruhig, bis Caelian plötzlich sagte: »Magst du selbst gemachtes Fruchtmus?«


  Jaryn glaubte, sich verhört zu haben. Der Junge war dreist. Selbst Gemachtes aus dem Mondtempel, wer wollte das schon essen? Aber dass er sich das herausnehmen konnte, lag nur daran, dass er – Jaryn – ihm nicht mit den Insignien seiner Würde als Sonnenpriester gegenübertreten konnte. Man hatte ihn gezwungen, als niedriges Geschöpf herumzulaufen, und ihm obendrein eine Laus in den Pelz gesetzt, die ihn zwicken durfte, solange es ihr gefiel. Jaryn überlegte, ob es eine Möglichkeit gab, von dieser ihm von Anamarna auferlegten Pflicht zurückzutreten, aber da auch Sagischvar und Suthranna, die höchsten Priester im Land, eingebunden waren, war es zwecklos.


  Das Fruchtmus roch ziemlich gut, eigentlich geradezu himmlisch. Dazu stellte sich Jaryn das weiße Brot mit der Kruste vor und den milden goldgelben Käse. Er sah jetzt auch den lustigen Vogel vor sich, der eigentlich eine Krähe war, aber im Grunde doch ein hübscher Junge mit den vollen Lippen, den seltenen hellgrünen Augen, ja, wenn er ehrlich war, sogar ein verflucht hübscher Junge. Schlank, braunlockig, und seine Schenkel, die waren wirklich wohlgeformt. Was tat so einer im Mondtempel? Ein vorlautes Mundwerk, ja das hatte er schon, und manchmal bewegte er sich geziert, aber er war – hm, er war eigentlich sehr nett.


  Was mache ich jetzt mit dieser Einsicht?, fragte sich Jaryn, eingerollt in seine Decke, sich schlafend stellend. Ich kann mich doch unmöglich mit einem Mondpriester …? Ja was? Mit einem Räuber habe ich mich bereits mehr als eingelassen, ein Mondpriester dürfte nicht viel schlimmer sein. Und Caelian – übrigens ein hübscher Name, der passt zu ihm – sieht gar nicht so aus, als hantiere er mit Molchen oder schwarzen Käfern. Sein Mus jedenfalls riecht nach seltenen Früchten. Selbst gemacht stimmt wohl nicht, sicher haben doch auch die Mondpriester dafür Bedienstete?


  Er gab sich einen Ruck und drehte sich um. »Ich nehme etwas von deinem Fruchtmus. Obwohl du mich sicherlich vergiften willst.«


  Caelian sagte nichts, er lächelte nur und füllte ihm aus dem Topf etwas in ein Schüsselchen. Jaryn wunderte sich darüber, was dieser alles in seiner Tasche hatte. Caelian reichte ihm die Schüssel mit einem kleinen Löffel. »Auch Brot dazu?«


  »Nein danke, das habe ich selbst.«


  Jaryn war Caelian dankbar dafür, dass er schwieg und ihm so den peinlichen Meinungsumschwung erleichterte. »Hast du das Mus wirklich selbst zubereitet?«, fragte Jaryn nach einer Weile.


  »Ja. Das mache ich neben meiner anderen Tätigkeit, es macht mir Spaß, und meinen Mitbrüdern schmeckt es. Wir haben auch zwei Köche, aber auf Süßspeisen verstehe ich mich besser.«


  »Bei uns ist Kochen eine niedrige Arbeit.«


  »Aber warum? Wie kann etwas, das so gut schmeckt, als niedrig bezeichnet werden?«


  »Es schmeckt wirklich gut.« Jaryn lächelte verlegen. »Aber das Pflanzen der Fruchtbäume, das Ernten, das Zubereiten, das ist doch Knechtsarbeit.«


  »Ja, der eine pflanzt, der zweite erntet, der dritte kocht. Jeder tut das, was er kann. Und was kann ein Sonnenpriester? Nur essen.«


  »Aber wir …« aus lauter Gewohnheit wollte Jaryn protestieren, aber es blieb ihm im Halse stecken. Jedoch mochte er Caelian nicht recht geben und überlegte, was er Kluges erwidern konnte. »Die niederen Leute sind dazu da, die Höherwertigen zu ernähren, zu kleiden und ihnen so zu ermöglichen, ihren edleren Aufgaben nachzugehen. So wie auch die Insekten und Würmer den Vögeln dienen.«


  Caelian verzog die Mundwinkel. »Aus welchem Grunde bezeichnest du dich denn als höherwertig?«


  »Weil ich geweiht wurde.«


  »Ich kann auch einen Maulwurf weihen oder einen Bauern. Wird er dadurch so wie du?«


  Verdammt! Auf eine spitzfindige Diskussion war Jaryn nicht vorbereitet. Er hatte nie darüber nachgedacht, weshalb er reiner und heiliger war als andere, er war es eben. Und dieses Bild von sich wollte er nicht erschüttern lassen. Leider fiel ihm nichts Gescheites ein, was er dagegen vorbringen konnte. »Achay wählt unter den Menschen diejenigen aus, die ihm dienen sollen. Das tun sie mit Gesängen, Ritualen und Gebeten. Sie haben keine Zeit zum Kochen.«


  »Ich glaube, du redest Unsinn, und du weißt es«, gab Caelian gelassen zurück. »Aber wir werden diese Fragen, die die Menschheit schon seit urewigen Zeiten beschäftigen, heute Abend nicht lösen. Vielleicht sollten wir uns lieber den traurigen Tatsachen widmen.«


  »Welche meinst du?«, fragte Jaryn, erleichtert, dass Caelian das Thema wechselte.


  »Beispielsweise, dass unser guter König Doron seine eigenen Landsleute als Sklaven nach Xaytan verkaufen will.« Er erläuterte Jaryn kurz den Sachverhalt.


  Jaryn konnte darin nichts Arges erblicken. »Die Bauern schulden dem König Steuern, sie lassen ihm ein Teil ihrer Ernte und ihres Viehs, weshalb nicht auch ein Teil ihrer Kinder?«


  Caelian seufzte tief. Mit einer ähnlichen Antwort hatte er gerechnet. »Du glaubst also wirklich, dass der König dazu berechtigt ist?«


  Jaryn zuckte die Achseln. »Ich bin in der Rechtspflege nicht bewandert. Wenn er es anordnet, wird es wohl rechtens sein.«


  »Oh du einfältiger Tropf! Du hirnloser Geselle! Du hohler Baum! Du inwendig leerer Gebetsknecht!« Caelians Stimme wurde hoch und drohte überzukippen. Es hielt ihn nicht mehr auf dem Boden. Er sprang auf und lief hin und her, dabei ließ er seine Arme wie Flügel auf und ab schwingen. Jaryn irritierte der jähe Gefühlsausbruch, aber er ahnte, dass er etwas furchtbar Falsches gesagt haben musste – natürlich nur in den Ohren dieses Mondpriesters. Es ist schon richtig, dachte er, wenn ich mich als Sonnenpriester überlegen fühle, denn wie könnte ich jemals so einen albernen Tanz aufführen und dabei quieken wie ein Hund, dem man auf den Schwanz getreten ist?


  »Deine Beleidigungen habe ich überhört«, bemerkte er kühl, »und deine Tanzeinlage beeindruckt mich nicht. Sage mir lieber, weshalb du mir überhaupt von den Sklaven erzählt hast. Was habe ich mit denen zu schaffen? Wenn ihr die Sache für falsch haltet, weshalb macht dein Oberster, der edle Suthranna, dann nicht eine Eingabe beim König?«


  Caelian rang noch nach Atem, vergaß aber nicht, seine Frisur zu ordnen, bevor er erwiderte: »Weil es nutzlos ist.«


  »Dann ist es wohl auch nutzlos, bei mir davon anzufangen.«


  »Nein. Die Sache, wie du sagst, ist eben nicht rechtens, und der König weiß es. Deshalb lässt er alles geheim ablaufen. Angeblich sollen die Knaben in Margan eine gute Bildung erhalten, um später ein Amt ausüben zu können, aber es ist alles gelogen. Warum glaubst du, lügt der König?«


  Wie eine um den Hals gewundene Lederschlinge zogen sich die Argumente um Jaryn zusammen. Was sollte er dazu sagen? Selbst wenn der König ein Verbrechen plante, was konnte er dagegen tun? Hatte er nicht schon genug am Hals mit dem verschwundenen Prinzen? Nur, dass Caelian auf den überhaupt nicht zu sprechen kam. Er redete von irgendwelchen Bauernlümmeln, von denen die Welt voll war und die niemand vermissen würde, außer vielleicht die Bauern selbst, doch wer fragte nach denen?


  »Ich weiß es nicht, Caelian. Sag mir nur, was du von mir willst? Soll ich zum König gehen und ihn bitten, von der Sache Abstand zu nehmen? Das wäre einfach lächerlich.«


  Caelian hatte sich wieder beruhigt. Er strich sich mit dem Handrücken über die Stirn und ließ sich mit anmutigen Bewegungen wieder auf der Decke nieder. »Ja, das wäre lächerlich. Du musst – nein – wir beide müssen uns etwas einfallen lassen, wie wir diese Knaben retten können.«


  Jaryn brach in spöttisches Gelächter aus. »Wir beide? Wir beide gegen den König? Wie stellst du dir das vor? Und vor allem, weshalb sollte ich das tun? Wer außer dir verlangt das von uns?«


  »Ich verlange es nicht, Jaryn«, sagte Caelian ernst, »die Menschlichkeit verlangt es. Du fragst, weshalb gerade wir? Erinnere dich, dass Anamarna dich und keinen anderen geschickt hat, gegen das Böse anzutreten. Dieses Böse sollst du in Gestalt dieses Prinzen finden und unschädlich machen, und ich will dir dabei helfen. Aber was nützt es, diesen Mann zu finden, wenn das Böse mitten in deinem Herzen sitzt? Wenn dein Dünkel kein Mitgefühl zulässt? Wenn du das Böse im Land duldest oder gar rechtfertigst? Glaubst du, dass du diesen Prinzen jemals finden wirst, wenn du das Böse nicht einmal erkennst?«


  Jaryns Herz klopfte heftig gegen seine Rippen. Seine Mission schien sich plötzlich aufzublähen und irrwitzige Ausmaße anzunehmen. Sollte Anamarna mehr im Sinn gehabt haben, als nur eine bestimmte Person zu finden? ›Wenn du ihm begegnest, wirst du es spüren.‹ War es das, was er gemeint hatte: dass er das Böse suchen, finden und erkennen sollte? Und hatte nicht auch Rastafan davon gesprochen, dass das Böse bereits in Jawendor herrschte? Gab es womöglich gar keinen Prinzen? Er fühlte sich verunsichert. Und ausgerechnet von diesem jungen Gecken musste er sich das sagen lassen.


  »Was hattest du denn im Sinn?«, brummte er.


  »Noch nichts.« Caelian packte seine restlichen Vorräte wieder in die Tasche, holte aus ihren Tiefen ein Kissen hervor und platzierte es sorgfältig auf dem Boden. »Wir sollten gemeinsam nachdenken, ob uns etwas einfällt. Dieser Orchan, ich könnte ihn eine Weile hinhalten – aber nicht lange genug. Lass uns morgen weiter reden, jetzt bin ich müde.«


  Jaryn beobachtete mit einem gewissen Neid, wie sich Caelian auf das weiche Kissen bettete und bald eingeschlafen war. Er selbst war hellwach und wusste, er würde die ganze Nacht kein Auge zutun. Was Caelian ihm gesagt hatte, das nagte an ihm wie ein Wurm an den Wurzeln eines mächtigen Baumes oder einer wunderschönen Blume. Doch ständiges Nagen fällt den starken Baum und lässt die schöne Blume welken. So wie seine Überzeugungen fielen und welkten.


  Schlaf fand er nicht, dafür genug Zeit zum Nachdenken. Und als das erste Morgenlicht sich durch die Zweige stahl, hatte er eine verwaschene Vorstellung davon, wie man diese Knaben retten konnte. Nicht, dass ihm das am Herzen gelegen hätte. Aber dass es ein Unrecht war, was der König vorhatte, das leuchtete ihm ein. Ein Unrecht jedoch durfte jemand, der unterwegs war, um gegen Razoreth zu kämpfen, nicht zulassen, auch da musste er Caelian recht geben. Wohl fühlte er sich bei der Sache nicht. Der Thron und die Tempel waren bisher immer eine Einheit gewesen. Eins konnte nicht ohne das andere bestehen. Und nun sollte er sich gegen den König stellen? Aber der musste ja nichts davon wissen, und außerdem – Jaryn lächelte vor sich hin. Außerdem hatte er noch einen anderen Grund, der Sache nachzugehen, und die lag in Carneth. Besser gesagt, in der Rabenhöhle, wo Rastafan offensichtlich häufiger Gast war. Jaryn hatte vor, Rastafan für die Befreiung der Knaben zu begeistern. Er wollte ihm dafür etwas versprechen. Etwas von Wert wie die Kette mit dem Feuerauge, nur nicht so auffällig.


  Bei dem Gedanken, Rastafan wiederzusehen, klopfte ihm stürmisch das Herz. Er wollte sich einreden, er täte es für die Knaben, aber es war lächerlich, sich so zu belügen. Er wollte nur ihn, sein Herz und sein Körper sehnten sich nach ihm, es war schrecklich, aber er konnte nichts dagegen tun. Er rüttelte Caelian an der Schulter. »Wach auf! Ich habe einen Plan.«


  Caelian blinzelte ihn schlaftrunken an. »Was für einen Plan?«, nuschelte er und schlug die Augen ganz auf. Er bemerkte, wo er sich befand und fuhr sich erschrocken durch das Haar. »Bei meiner Seele, ich muss ja furchtbar aussehen. Schnell, dreh dich um. Ich bin noch nicht frisiert.«


  »Das stört mich nicht. He Caelian! Lass doch deine Haare, ich muss dir etwas sagen.«


  »Mein Stirnband, wo ist es bloß? Ach, es hängt mir am Ohr. Ich muss ja grauenvoll aussehen. Und meine Morgensalbe, hoffentlich habe ich sie eingepackt.« Er kramte in seiner Tasche herum. »Ah, da ist sie ja.« Er öffnete einen kleinen Tiegel und bestrich sein Gesicht mit einer weißen Salbe. »Morgens ist die Haut vom Schlaf immer so schwammig. Findest du nicht?«


  »Nein, und mein Zopf, der gewiss eine größere Bedeutung hat als deine ungeordneten Locken, ist auch nicht mehr ganz korrekt geflochten. Aber ich dachte, wir wollten irgendwelche Bauernbengel retten?«


  »Bauernbengel? Oh ja, natürlich. Das werden wir. Aber deshalb muss ich doch nicht auf meine Schönheitspflege verzichten.« Er bändigte seinen Haarschopf mit dem Stirnband und kämmte seine Locken mit den Fingern. »So, bin ja schon fertig. Also, was wolltest du mir sagen?«


  »Ich kenne jemanden, der kann uns helfen. Ich will ihn darum bitten, aber dazu muss ich nach Carneth zurück.«


  »Er wohnt in Carneth? Wer ist es denn?«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Und du kannst auch nicht mitkommen.«


  »Das geht nicht. Suthrannas Order …«


  »Ich pfeife auf seine Order. Entweder ich gehe allein, oder wir lassen die ganze Sache.«


  »Wir sollen aber gemeinsam handeln.«


  Jaryn nickte. »Gut, Caelian, handeln wir gemeinsam. Weißt du schon, wie wir vorgehen wollen?«


  »Hm, nein. Ich dachte, du …«


  »Aha. Also, der Mann, der uns helfen kann, ist ein Gesetzloser. Deshalb kann ich dich dabei nicht gebrauchen. Er würde nicht wollen, dass ich einen Fremden mitbringe.«


  »Du kennst einen Gesetzlosen?«


  »Rein zufällig, ja. Und er ist mir etwas schuldig. Die ganze Angelegenheit ist schließlich gesetzwidrig, ist gegen unseren Herrscher gerichtet. Da kann nur einer, der nicht in unserer Gesellschaft lebt, etwas ausrichten, verstehst du?«


  Caelian überlegte. »Wenn du ihn gefragt hast, kommst du doch wieder zurück?«


  »Ja natürlich. Ich will wieder nach Margan.«


  »Ich werde hier auf dich warten. Wie lange wird es dauern?«


  »Mindestens zwei Tage. Die wirst du doch nicht hier im Wald verbringen wollen?«


  »Mache dir um mich keine Sorgen. Ich werde am Weg sitzen, wenn du wiederkommst. Ich kann nicht ohne dich in den Mondtempel zurückkehren. Suthranna würde mich schelten, dass ich dich aus den Augen verloren habe.«


  Jaryn sah ihn nachdenklich an. Ihm war, als sehe er Caelian zum ersten Mal als das, was er war: ein netter, verlässlicher und kluger Junge, den er nicht betrüben wollte. Dass er ein Mondpriester war, nun, das war ein Makel, aber er würde schon noch herausbekommen, weshalb er dort war und wie er es dort aushielt.


  »Ich beeile mich«, murmelte er.


  »Willst du nicht vorher etwas essen?«


  »Unterwegs«, rief Jaryn und war schon aufgebrochen.
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  Da er schneller als gewöhnlich gelaufen war, erreichte Jaryn die Rabenhöhle am späten Nachmittag. Die Schenke war gut besucht, aber es waren noch Plätze frei. Seine Blicke überflogen rasch die Gäste, war Rastafan unter ihnen? Sein Herz klopfte. Was würde er sagen, wenn er ihn sah? Er wäre sicher verwundert, aber würde er sich auch freuen?


  Da kam auch schon Mariella auf ihn zu, in einer Hand einen Bierhumpen, in der anderen ein Scheuertuch. Sie blickte ihn finster an. »Du schon wieder?«


  Das war kein herzliches Willkommen. Jaryn erinnerte sich. Er hatte sie das letzte Mal recht unwirsch behandelt, weil er keinen Erfolg bei seiner Suche gehabt hatte. Mariella hatte ihm schöngetan, und er hatte es nicht beachtet. Keine Frau mochte das. Er lächelte sie freundlich an, wissend, dass sein Lächeln andere bezauberte. »Ja, ich schon wieder, schönste Mariella. Wie du siehst, hat es mir bei euch gefallen. Ich war zuletzt etwas missgelaunt, kannst du mir verzeihen?«


  Sofort hellte sich ihr Gesicht auf. »Hast du die Frau mit dem Kind gefunden?«


  »Noch nicht, aber …« Er reckte seinen Hals, um sich in der nur von blakenden Lampen erhellten Gaststube besser umzusehen.


  »Dasselbe wie letztes Mal?«


  »Äh – ja. Ja. Dasselbe. Sag, Mariella, ist Rastafan da?«


  Sie verschloss sich augenblicklich. »Rastafan?«


  »Ja, oder war er seitdem wieder hier?«


  Ihre Augen verengten sich. »Ich kenne keinen Rastafan«, erwiderte sie mit eisiger Stimme.


  »Aber Mariella, erinnerst du dich nicht? Er war mit seinem Freund da, einem Glatzkopf, und wir …«


  »Du redest Unsinn. Hier war nie ein Rastafan, und nun troll dich, wir brauchen hier keine Schnüffler.«


  »Mariella, ich muss ihn sprechen, es ist sehr wichtig.«


  »Hast du keine Ohren? Es gibt hier keinen Rastafan, hat nie einen gegeben. Und wenn du dich nicht gleich davonmachst, hole ich meinen Vater.«


  Mit dem schwarzbärtigen Sassan wollte Jaryn sich nicht anlegen. Verwirrt trat er den Rückzug an. Was war hier inzwischen geschehen? Er machte ein paar Schritte, sah sich noch einmal zur Tür um, dann ging er nachdenklich die Dorfstraße hinunter, Richtung Wald. Mariellas Leugnen konnte nur bedeuten, dass Gefahr in der Nähe war. Hatten des Königs Schergen Rastafan hier aufgespürt? Konnte er sich nicht mehr in der Rabenhöhle blicken lassen? Aber wie sollte er ihn dann finden? Schon wieder war er vergeblich auf der Suche, und diesmal machte es ihm die Brust eng, denn es konnte bedeuten, dass er Rastafan nie wiedersah. Außerdem musste er unverrichteter Dinge zu Caelian zurückkehren, der irgendwo an der Straße geduldig auf ihn wartete. Caelian – ein Mondpriester. Er war so ganz anders, als er sich diese vorgestellt hatte. Oder war sein Bild von Anfang an falsch gewesen?


  Jaryns Selbstzweifel nahmen zu. In letzter Zeit hatte sich vieles als falsch oder als Trugbild herausgestellt. Sein fest gefügter Lebensentwurf war ins Wanken geraten. War er bisher blind durch ein behütetes, abgeschottetes Leben gegangen? War die hohe Stellung der Sonnenpriester nur durch beschirmende Mauern und hohle Rituale gewährleistet? War ihre Heiligkeit, ihre Unberührbarkeit nur Blendwerk, damit das Volk ihre Gewöhnlichkeit nicht bemerkte?


  Immer, wenn Jaryn mit seinen Zweifeln an diesem Punkt angelangt war, schreckte er zurück. Nein! Das war völlig unmöglich. Der Sonnentempel existierte, seit es Überlieferungen gab. Die Menschen konnten sich nicht Jahrhunderte hindurch geirrt haben. Und da war der große Sagischvar: War er denn klüger als dieser? Niemals!


  Jaryn hatte inzwischen das Dorf durchquert und war einem sanft ansteigenden Weg gefolgt, der in die Hügel führte. Die Einsamkeit tat ihm gut. Hier konnte er die Nacht verbringen, um dann am nächsten Morgen ausgeruht den Rückweg anzutreten. Vielleicht wartete Caelian auf ihn, vielleicht war er auch nach Margan zurückgekehrt. Das spielte keine Rolle mehr.


  Der Weg führte jetzt durch eine schmale Schlucht, irgendwo hörte er das Rauschen eines Flusses. Durch die dichten Wipfel der Bäume zu beiden Seiten fiel nur noch spärliches Tageslicht. Jaryn schaute sich nach einem geschützten Lagerplatz um, als er plötzlich Hufgetrappel vernahm. Drei Reiter mit schwarzen, flatternden Umhängen bogen um eine Felsnase. Als Jaryn sie erblickte, sank ihm das Herz. Er war verloren!


  Selten hatte sie jemand zu Gesicht bekommen, er selbst hatte nur von ihnen gehört. Schaurige Geschichten, die nicht nur von Raub und Mord, sondern auch von Geisterwesen und Magie erzählten: die Schwarzen Reiter aus der weißen Wüste. Jaryn erkannte sie nicht nur an ihren schwarzen Umhängen, auch an den schwarzen Pferden. Es hieß, sie seien eine besondere Züchtung, halb Pferd, halb Dämon, genauso wie die Reiter selbst.


  Die Reiter umringten ihn. Ihre Gesichter waren verhüllt, nur für die Augen waren Schlitze offengeblieben. »Du!«, rief einer von ihnen. »Wer bist du? Was suchst du hier?«


  Immerhin wurde er in seiner Sprache angeredet. Und wer fragte, der griff nicht gleich zum Schwert. Jaryn holte tief Luft. »Ich bin ein armer Bauer aus Carneth, mein Name ist – Hassan.« In seiner Aufregung war ihm nichts Besseres eingefallen, als den Namen des Wirts etwas abzuändern.


  »Und wohin noch so spät des Wegs, Bäuerlein?«, fragte der Reiter. »Dieser Weg führt nirgendwo hin, jedenfalls zu keinem Ort, wo ein Bauer etwas zu suchen hätte.«


  Jaryn überlegte fieberhaft nach einer Ausrede. Sollte er sich als der zu erkennen geben, der er war? Aber das mochte noch gefährlicher sein. Die Sonnenpriester waren, wie er inzwischen wusste, außerhalb Margans nicht gern gesehen. Vielleicht half die halbe Wahrheit? »Ich bin hier mit jemandem verabredet. Er heißt Rastafan und wohnt in den Wäldern.«


  Der schwarze Reiter und seine Gefährten wechselten Blicke. Den Namen hatten sie offenbar schon gehört. »Was willst du von ihm?«


  »Ich soll ihm eine Botschaft ausrichten.«


  »So? Von wem denn?«


  »Von – äh …« Jaryns Fantasie, was Namen betraf, war nicht sehr groß, und er fürchtete das Schlimmste.


  Der Fremde lüftete das Tuch und lächelte boshaft. »Hast du den Namen vergessen? Na, macht nichts, er wird dir schon wieder einfallen. Spätestens, wenn wir dich an den Händen aufgehängt haben, die Füße im Feuer schmorend.«


  »Es sei denn«, fiel sein Gefährte bissig ein, »Rastafan erinnert sich an dich.«


  »Komm mit«, sagte der Erste, »wir bringen dich zu ihm, damit du dich nicht auch noch verläufst. Dann kannst du ihm deine Botschaft überbringen.« Alle drei brachen in ein höhnisches Gelächter aus.


  Jaryn wäre vor Erleichterung beinahe auf die Knie gesunken. Mochten die Drei lachen, nun würde alles gut werden.


  Ihm wurde ein Seil um den Hals gelegt. Wie ein Hund musste er hinter den Reitern herstolpern. War er jemals so gedemütigt worden? Und was hatte Rastafan mit den Schwarzen Reitern zu tun? Waren sie gar Verbündete? Konnte Rastafan so tief sinken? Aber dann ermahnte sich Jaryn, dass er den Mann, nach dem er sich sehnte, überhaupt nicht kannte. ›Ich weiß nur, wie du dich beim Vögeln anfühlst‹, hatte er gesagt. Was, wenn zwischen ihnen nichts anderes war als das? Wenn er sich vor lauter Verblendung in ihm geirrt hatte? Einfach nur deshalb, weil er der erste Mensch gewesen war, bei dem er körperliche Lust empfunden hatte?


  Immerhin nahm er dankbar zur Kenntnis, dass die Reiter langsam ritten und ihn nicht mit sich schleiften, was sie hätten tun können. Die Schlucht wurde enger und dunkler, der Himmel war kaum noch zu sehen. Jaryn stolperte immer wieder über Geröll oder spitze Steine. Die Männer schwiegen und drehten sich nicht nach ihm um. Es mochte eine Stunde vergangen sein, als die Felsen zu beiden Seiten niedriger wurden. Der Weg wurde abschüssig, die Schlucht öffnete sich auf eine Lichtung, und Feuerschein fiel durch die Zweige. Jaryn hörte wieder Wasser rauschen.


  Hier war das Lager der Schwarzen Reiter. Am Ende einer Schlucht, die niemand freiwillig durchquerte. Jaryn erblickte einige Feuer, an denen dunkle Gestalten saßen. Im Hintergrund standen Zelte. Nur flüchtig überflogen seine Blicke den Platz, er hielt nur Ausschau nach Rastafan. War er wirklich hier, oder hatten die Reiter sich einen Scherz erlaubt? Das wäre schlimm für ihn.


  Die Reiter stiegen von ihren Pferden und banden sie an den Bäumen fest. Dann führten sie Jaryn zu einem Zelt, aus dem soeben ein hochgewachsener Mann mit langen krausen Haaren trat, ganz in schwarzes Leder gekleidet.


  Jaryn stieß einen erleichterten Schrei aus. »Rastafan!«, keuchte er.


  Dieser zog überrascht die Brauen hoch. »Jaryn?« Dann wanderte sein Blick zu den Männern. »Wen bringt ihr mir denn da als Abendüberraschung mit?«


  »Wir haben ihn in der Schlucht aufgelesen. Behauptet, er sei ein Bauer aus Carneth namens Hassan und hat eine Botschaft für dich.«


  Rastafan grinste. »So, so.« Er trat auf Jaryn zu und nahm ihm die Seilschlinge vom Hals. »Hassan aus Carneth? Kenne ich nicht. Und was für eine Botschaft?«


  »Rastafan!«, schrie Jaryn ihn an. »Diese Männer haben mich wie einen Hund an der Leine hinterherlaufen lassen, Meile um Meile. Meine Füße sind zerschunden, meine Knie aufgeschlagen. Und du machst deine Scherze?«


  »Mein lieber Freund«, erwiderte Rastafan, nun gar nicht mehr belustigt, »diese Männer haben einen Fremden aufgegriffen, wo er nichts zu suchen hatte, und wenn du dich umschaust, wirst du auch wissen, weshalb. Wir wollen nicht, dass Fremde ihre neugierigen Nasen in unser Lager stecken.«


  »Diese Männer? Ich weiß wohl, was das für Männer sind. Es sind die Schwarzen Reiter aus der weißen Wüste. Räuber und Mörder!«


  »So wie ich«, erwiderte Rastafan kalt. »Hast du etwas anderes angenommen?«


  »So wie du?«, wiederholte Jaryn mit erstickter Stimme. »Aber die Reiter sind Jawendors Feinde!«


  »So wie ich«, wiederholte Rastafan unerschütterlich. »Ich bin ein Feind deines Königs und seiner Gefolgsleute, das weißt du.« Er nickte den Männern zu. »Es ist gut, ich kenne den Mann, er ist ungefährlich. Ein harmloser, einfältiger Junge.«


  Jaryn ging mit den Fäusten auf Rastafan los, was dieser mühelos und unter Lachen abwehrte. »Beruhige dich und komm mit ins Zelt. Da erzählst du mir, weshalb du wieder einmal allein in finsteren Wäldern umherstreifst. Du weißt doch, was dir dabei passieren kann.« Er grinste hinterhältig.


  Jaryn war wütend auf Rastafan. Er wollte von ihm bemitleidet werden, getröstet; er hatte erwartet, dass er die Männer zurechtwies. Ich hasse diesen Mann!, dachte er, als er sich bückte und in das dunkle Zelt trat, wo die Luft stickig war und nur eine Kerze brannte. Der Boden war mit Schaffellen bedeckt, und dort setzten sie sich. Rastafan hielt Jaryn einen Brotkanten hin. »Hunger?«


  Jaryn hätte gern abgelehnt, aber sein Magen schrie nach Essen. Er nahm das Brot. »Hast du auch Käse oder Braten?«


  »Alles vorhanden.« Rastafan kramte in einem Beutel und reichte Jaryn eine gebratene Hasenkeule. Einen Wasserschlauch legte er daneben. Jaryn trank, als wäre er am Verdursten.


  Rastafan betrachtete ihn mit leisem Spott, aber auch unschlüssig. »Kannst du mir nun sagen, was du hier wolltest?«


  »Hier?«, fauchte Jaryn ihn an. »Hier gar nichts. Ich wollte nicht in dieses Lager der Wüstensöhne verschleppt werden. Ich wollte dich sprechen, aber in der Rabenhöhle. Du warst nicht da. Und diese Schankdirne hat mich einfach rausgeworfen, meinte, sie kenne dich überhaupt nicht. So lasse ich nicht mit mir umspringen. Wenn ich auch die Kleider eines Bauern trage, ich bin immer noch ein Achayane!«


  »Du kannst nicht erwarten, dass die Leute das ahnen, lieber Jaryn. Mariella wollte mich schützen. Sie weiß, dass ich in der Nähe bin, ich und die Schwarzen Reiter. Dich kennt sie nicht. Also, was soll sie tun? Sie hält dich für einen Spion aus Margan.«


  »Ja, jetzt wird auch mir einiges klar«, erwiderte Jaryn gereizt. »Aber wie hätte ich wissen sollen, dass du mit unseren Feinden paktierst.«


  »Ich paktiere mit ihnen, weil es meine Freunde sind. Ihr Anführer ist der Bruder meiner Mutter. Verstehst du mich jetzt? Mit Margan und Euresgleichen habe ich nichts zu tun. Ich lebe in Jawendor, aber es wurde mir nie zur Heimat. Meine Heimat sind die Rabenhügel. Du und ich, das war ein Versehen, ein Scherz des Schicksals, wenn du so willst. Wenn wir beisammen sind, bist du für mich kein Sonnenpriester, und ich möchte für dich nicht der gesetzlose Schurke sein. Wir sind dann nur zwei Männer, die sich lieben.«


  »Lieben?«, stieß Jaryn spöttisch hervor. »Du meinst, die miteinander vögeln.«


  »Naja, das meinte ich«, gab Rastafan brummig zu. »Also, nun weißt du alles. Und nun sage mir, was du von mir wolltest.«


  Jaryn hatte sich das Wiedersehen mit Rastafan anders vorgestellt. Er sah ein, das war kindisch gewesen. »Ich wollte dich um etwas bitten«, sagte er, aber es klang eher trotzig.


  Rastafans Augen verengten sich misstrauisch. »Ich höre.«


  Jaryn musste sich überwinden, die Bitte auszusprechen, sie war in ihrer Art auch für ihn selbst noch neu, und außerdem war die Situation für ein solches Gespräch zu angespannt. Aber er war nun einmal hier, er konnte und wollte keinen Rückzieher machen. »Es gibt ein Gerücht«, begann er vorsichtig. »Ein Gerücht, dass in den Dörfern Jawendors Knaben angeworben werden sollen.«


  Er machte eine kleine Pause, und Rastafan sah ihn ausdruckslos an. »Ja?«


  »Angeblich wartet auf sie in Margan ein gutes Leben, aber in Wahrheit sollen sie als …« Jaryn räusperte sich. »Sie sollen als Lustknaben an König Nemarthos von Xaytan verkauft werden.«


  »Wie niederträchtig!«, tat Rastafan entrüstet. »Und wer steckt dahinter?«


  »Nun, das ist …« Jaryn gab sich einen Ruck. »Es heißt, König Doron selbst habe diese Order gegeben, weil seine Kassen leer sind.«


  Rastafan schlug sich auf die Schenkel. »Das ist ja eine Katastrophe. Doron ist verarmt? Ach, ich verstehe, du bist hier, damit ich ihm mit etwas Gold aushelfe?«


  »Du kannst dir deinen Spott sparen. Ich weiß selbst, dass es eine Lüge ist. Deshalb bin ich hier. Ich möchte, dass diesen Knaben geholfen wird.«


  »Geholfen?«, stieß Rastafan völlig verdutzt hervor. Er schaute Jaryn prüfend an. »Du willst das? Du? Wie war das doch mit den Würmern, die von den Vögeln gefressen werden? Niederes Bauernvolk! Was kümmerst du dich plötzlich darum?«


  Jaryn errötete. »Vielleicht habe ich nachgedacht.«


  »Worüber denn? Dein vortrefflicher König hat es befohlen, also ist es wohl so beschlossen. Die Knaben werden verkauft und bringen ihm sicher einen Haufen Gold ein. Xaytan ist ja ein reiches Land.«


  »Aber die Knaben werden betrogen!«


  »Mag sein, aber das ist doch nicht neu. Margan betrügt die Bevölkerung von morgens bis abends. Nun sind ein paar Bauernsöhne dran. Was willst du? Sklaven werden verkauft, Sklaven wird es immer geben.«


  »Rastafan! Diese Knaben sind aber freie Bauern. Sie werden gegen das Gesetz zu Sklaven gemacht.«


  »Da musst du dich bei deinem König bedanken. Was habe ich damit zu tun?«


  »Nichts, aber du könntest etwas für sie tun.«


  Rastafan starrte Jaryn an. »Ich soll etwas für sie tun? Ist die Welt plötzlich verrückt geworden? Du als Sonnenpriester willst ein paar Bauernbengel vor der Sklaverei retten? Ich fasse es nicht. Dann kommst du zu einem Gesetzlosen, dem diese Bauernbengel noch gleichgültiger sind als dir, und willst … beim Siebenschwänzigen! Weshalb gehst du nicht selbst zu Doron und klärst das mit ihm?«


  »Weil ich keinen Erfolg hätte. Ich allein kann gar nichts tun.«


  »Aber weshalb, bei Nirgal, willst du überhaupt etwas tun? Kürzlich sagtest du noch: ›Wir Sonnenpriester singen und beten, das ist alles.‹«


  »Du erinnerst dich, dass ich dir bei unserer ersten Begegnung sagte, Anamarna habe mich auserwählt. Du hattest dafür nur Verachtung übrig, aber es ist wahr: Ich wurde auserwählt, einen Mann zu suchen, der das Böse über Jawendor bringen wird, wenn ich ihn nicht rechtzeitig finde.«


  »Und ich sagte dir, das Böse wohne bereits unter uns.«


  »Ja, und du hattest recht.« Jaryn holte ein paarmal tief Atem. »Ich bin inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass ich den Mann nicht finden werde, solange ich das Böse, das bereits existiert, einfach nur hinnehme.«


  Rastafan nickte spöttisch. »Diese Einsicht hast du also inzwischen erworben. Das ist löblich. Für dich. Ich muss keinen bösen Mann finden. Ich lebe ohne das Gesetz, hast du das vergessen?«


  »Ohne das Gesetz, aber auch ohne Menschlichkeit?«


  »Sicher nicht. Mein Herz ist nicht aus Stein, aber auch nicht aus Wachs. Ich sehe zu, dass ich überlebe. Ich und meine Berglöwen. Das ist alles.«


  »Ich würde dich für deine Hilfe auch bezahlen.«


  »Was für eine Hilfe? Wie sollte ich denn helfen können?«


  »Du könntest den Sklaventransport nach Khazrak mit deinen Berglöwen überfallen, die Knaben befreien und sie …« Jaryn stockte. Befreien ja, aber was dann? Darüber hatte er nicht nachgedacht. Doch es war nicht nötig, denn Rastafan fragte: »Was zahlst du mir denn?«


  »Ich könnte dir die Kette – ich meine, ich würde dir ihren Wert in Goldringen auszahlen.«


  Rastafan sah Jaryn lange an, dann nickte er langsam. »Du meinst es ernst, wie? Aber es ist nicht genug. Nemarthos zahlt für einhundert Knaben, wenn sie wirklich etwas taugen, ja, ich würde sagen, an die fünfzigtausend Goldringe. Kannst du mir so viel zahlen?«


  Jaryn sah ihn entsetzt an. »Woher weißt du das?«


  »Ich muss stets gut informiert sein, das bringt das Leben eines Räubers so mit sich.«


  »Willst du damit sagen, du wickelst den Handel mit Nemarthos ab?«


  Rastafan lachte trocken. »Aber nein, zu so großen Ehren sind wir noch nicht gekommen. Wir warten hübsch ab, bis die Ringe auf dem Weg nach Margan sind.« Dann wurde er ernst und packte Jaryn an der Schulter. »Verstehst du? Ich werde das Geschäft selbst machen. Deshalb kann ich dir nicht helfen, selbst wenn ich wollte.«


  »Gemeinsam mit den schwarzen Reitern?«, fragte Jaryn, bis ins Innerste erschüttert.


  »Ja. Es ist so ausgemacht mit ihnen. Ich kann nicht zurück, und ich will es auch nicht. Es tut mir leid, Jaryn, aber so ist es nun einmal.«


  »Du willst dich also an den Knaben bereichern, die ebenso unter Dorons Herrschaft zu leiden haben wie du?«


  »Falsch. Ich schöpfe nur am Ende den Rahm ab, sonst bekommt nämlich Doron das Gold, und das wollen wir doch alle nicht, oder? Ich habe den Befehl nicht gegeben, und ich treibe die Knaben nicht zusammen. Ich überfalle einen Goldtransport. Das ist mein Geschäft. Woher das Gold kommt, danach frage ich nicht. Oder kennst du Banditen, die nichts stehlen, weil sie von Skrupeln geplagt werden? Jaryn, Jaryn! Du machst eine Gefühlsverirrung durch, und von mir erwartest du, dass ich dir folge. Aber das geht nicht.«


  »Ich dachte, wir wären Freunde.«


  »Freunde?« Rastafan stieß ein kurzes Lachen aus. »Die Berglöwen, das sind meine Freunde! Magst du kein Sonnenpriester mehr sein? Nein? Dann komme zu uns. Ach, das kannst du nicht? Dann müssen wir getrennte Wege gehen. Was nicht heißt, dass wir uns nicht hin und wieder miteinander amüsieren können. Das würde mir fehlen.«


  Jaryn erhob sich. Er war totenbleich, seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Alles umsonst. Es tat weh, die Wahrheit so ungeschminkt erfahren zu müssen.


  »Wohin willst du, Jaryn?«


  »Weg. Zurück nach Margan.«


  »Mitten in der Nacht?«


  »Ich bleibe nicht in deinem Zelt. Mir ist augenblicklich nicht danach, mich zu amüsieren.«


  »Das ist sehr schade. Ich dachte, wo du einmal hier bist – aber wie du willst, dann werde ich dir ein eigenes Zelt geben.«


  »Nein danke. Ich will fort von dir, fort von diesem Räuberlager. Ich schlafe lieber im Wald.«


  »So leid es mir tut, Jaryn.« Rastafan erhob sich. »Ich kann dich nicht gehen lassen. Nicht, seitdem du von dem Überfall weißt. Das wirst du verstehen.«


  Jaryn glaubte, sich in einem schlechten Traum zu befinden. »Ich – ich bin dein Gefangener?«


  »Nur bis die Sache gelaufen ist. Es wird dir hier an nichts fehlen, glaube es mir. Allerdings wird hier wenig gebetet. Gesungen manchmal, aber etwas andere Lieder, als du sie gewöhnt bist. Du wirst es überleben.«


  Jaryn war entsetzt, welchen Verlauf sein Bittgang genommen hatte. Er spürte, hier war jedes weitere Wort zu viel. Aber seine Knie gaben nach. Stumm ließ er sich auf das Schaffell zurücksinken.


  »Ich freue mich, dass du bleibst«, bemerkte Rastafan anzüglich, doch dann setzte er sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Schultern. »Ich mag dich ja, Jaryn, es tut mir leid, dass es so gekommen ist, aber ich bin bei Lacunar im Wort, ich kann es nicht brechen, selbst wenn ich wollte. Ich brächte auch ihn in Gefahr, wenn ich dich freiließe.«


  »Lacunar?«, wiederholte Jaryn bestürzt, duldete aber Rastafans Umarmung.


  »Der Bruder meiner Mutter und der Fürst von Achlad, ja.«


  »Aber – ich hörte, Lacunar sei der Herr des Südwindes, der den Sandsturm aus der weißen Wüste bringt.«


  »Ammenmärchen. Lacunar ist ein Fürstentitel. Jeder Herrscher von Achlad nimmt diesen Namen an.«


  Bevor Jaryn antworten konnte, drang Lärm in das Zelt, es schienen weitere Reiter eingetroffen zu sein, man hörte Pferde schnauben und aufgeregte Männerstimmen. Rastafan warf Jaryn einen warnenden Blick zu, bevor er das Zelt verließ. Jaryn dachte nicht daran, sitzen zu bleiben und folgte ihm. Was er sah, überraschte und erschreckte ihn. Die Reiter hatten Caelian aufgegriffen. Offenbar hatte er sich nicht an ihre Verabredung gehalten und war ihm nachgegangen. Aber Caelian war nicht so schmählich gefesselt worden. Er stand mitten auf der Lichtung beim Feuer und lieferte sich eine heftige Auseinandersetzung mit einem hochgewachsenen, breitschultrigen Mann mit wilden Augen. Seine hageres Gesicht glich einem Raubvogel, die Lippen waren schmal, sein Kinnbart kurz geschnitten. Er strahlte Autorität und Machtbewusstsein aus, aber Caelian schien davon völlig unbeeindruckt.


  Rastafan ging mit entschlossenen Schritten auf die beiden zu. Fragend sah er von einem zum anderen. »Wen bringst du da mit, Lacunar? Noch einen Vorwitzigen, der sich ausgerechnet unser Lager zum Ziel ausgesucht hat?«


  Lacunar verstummte, fast wirkte er verlegen, doch Caelian, nachdem er Rastafan ohne Scheu von oben bis unten gemustert hatte, fragte ihn: »Ist Jaryn hier?«


  »Ich bin hier, Caelian.« Jaryn trat in den Lichtkreis des Feuers. »Weshalb hast du nicht auf mich gewartet, wie es ausgemacht war?«


  »Wie ich sehe, hatte ich guten Grund dazu, dir nachzugehen. Du bist in einem Räuberlager gelandet.«


  »Ich habe hier nichts zu befürchten, aber du …«


  »Ich?« Caelian lachte verächtlich und warf Lacunar eine Kusshand zu. »Habe ich von dir etwas zu befürchten, Vater?«


  »Moment mal«, rief Rastafan und sah Lacunar an. »Hat dich dieser Knabe eben Vater genannt?«


  Wäre es nicht so dunkel gewesen, hätte er gesehen, dass dieser rot angelaufen war. »Caelian ist mein Sohn«, presste Lacunar hervor, dann wandte er sich brüsk ab und verließ mit langen Schritten den Platz. Rastafans erste Regung war, ihm nachzulaufen, aber dann begriff er, dass Lacunar jetzt nicht darüber sprechen wollte. Mit finsterer Miene wandte er sich an Caelian. »Ist das wahr? Du bist Lacunars Sohn?«


  »Bei meinem besten Stück, das will ich meinen«, erwiderte dieser und trat einen Schritt zurück, weil Rastafan sich drohend vor ihm aufgebaut hatte. »Du brauchst gar nicht so finster zu schauen, ich habe mir meinen Vater nicht ausgesucht, im Gegensatz zu dir.«


  Unschlüssig sah Rastafan ihn an. Dann schweifte sein Blick ab zu Jaryn. »Und ihr beide kennt euch? Was hat das hier alles zu bedeuten? Ist das eine Verschwörung?«


  »Nein.« Jaryn begab sich an Caelians Seite. »Er und ich, wir haben dasselbe Ziel: Die Knaben dürfen nicht an König Nemarthos ausgeliefert werden.«


  Rastafan stemmte die Fäuste in die Hüften und beäugte Caelian wie ein fremdes Tier. »Ach! Und was sagt dein Vater dazu? Will er die Sache abblasen?«


  »Eben nicht!«, fauchte Caelian. »Deshalb haben wir ja auch gestritten.«


  Rastafan kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Lacunar hat mir nie etwas von dir erzählt. Wie kommt es, dass du ausgerechnet jetzt hier auftauchst? Wer weiß noch davon, dass du hier bist? Du und …« Er warf Jaryn einen schiefen Blick zu. »Und dieser Sonnenpriester.«


  »Sag mal«, erwiderte Caelian, ohne auf Rastafans Frage einzugehen oder die geringste Furcht zu zeigen, »bist du der legendäre Gesetzlose, den Jaryn um Hilfe bitten wollte?«


  »Scheint so, Bürschchen. Offensichtlich wollte da der Gänsejunge den Fuchs zum Hüter machen. Was habt ihr beiden euch dabei gedacht? Dass wir auf ein gutes Geschäft verzichten, weil zwei verwöhnte Bengel ihr gutes Herz entdeckt haben? Geht zurück nach Margan, wenn ihr Gutes tun wollt, da seid ihr jahrzehntelang beschäftigt.«


  »Würden wir ja«, warf Jaryn bissig ein, »aber du lässt uns nicht.«


  »Eine Zeit lang werdet ihr schon unsere Gastfreundschaft in Anspruch nehmen müssen, aber ich warne euch.« Er zeigte auf Caelian. »Ich hoffe für dich, dass du die Wahrheit gesagt hast. Wenn dir noch andere gefolgt sind, werden wir sie töten. Du wirst doch nicht noch mehr Brüder haben … und ich nicht allzu viele verhinderte Liebhaber«, wandte er sich spöttisch an Jaryn.


  »Was? Du schläfst mit ihm?«, kreischte Caelian.


  Jaryn war entsetzt, dass dieser Mondpriester nun sein dunkelstes Geheimnis kannte. »Wer einen Schwarzen Reiter zum Vater hat, sollte lieber den Mund halten«, zischte er ihm zu.


  »Mein Vater und ich sind früh getrennte Wege gegangen. Er hält mich für ein …« Caelian fasste sich mit dramatischer Geste an die Stirn. »Ich glaube, für ein seltenes Insekt, das, völlig unerklärlich, seinen Lenden entspross, aber du hast dir diesen Waldläufer selbst ausgesucht.« Er trat einige Schritte zurück und betrachtete Rastafan genauer. »Bei Dorons Eiern, das Exemplar ist nicht übel. Etwas rüde Manieren, nehme ich an, gepaart mit einer Prise Mordlust, aber das soll ja manchmal wie eine Lustdroge wirken.«


  Rastafan lachte. »›Bei Dorons Eiern‹ – das gefällt mir. Woher kommst du? Weshalb lebst du nicht bei deinem Vater?«


  »Weil ich Mondpriester werden wollte. Ich kenne mich aus in Kräuterkunde, Zubereitung von Salben, Medizin und Zaubersprüchen, aber meine Kräutersalben wirken besser. Ich koche und backe auch ganz vorzüglich. Meine Süßspeisen und Kuchen sind begehrt. Ich hatte ein Fruchtmus dabei – danach hättest du dir alle Finger geleckt. Leider haben Jaryn und ich schon alles aufgegessen.«


  »Gut. Dann ernenne ich dich vorübergehend zu unserem Koch. Etwas Besseres konnte uns nicht passieren. Jaryn als Hauptgericht und deine Zuckertörtchen als Nachtisch.« Er zwinkerte Jaryn zu.


  »Das kannst du vergessen!«, gab Jaryn wütend zur Antwort. »Leute wie du und dieser Lacunar sollten Baumrinde fressen!«


  »Da hat Jaryn recht«, sagte Caelian, marschierte mit gerecktem Kinn voran und gab Rastafan im Vorbeigehen einen Klaps auf den Hintern.


  Blitzschnell hatte Rastafan zugegriffen, seine Hand lag wie ein Schraubstock um Caelians Handgelenk. »Du frecher Rotschopf! Du kommst auch noch dran, keine Sorge. Ich nehme an, dein Vater hat nichts dagegen, wenn ich dich einmal gehörig übers Knie lege.«


  »Übers Knie? Was für eine reizvolle Stellung«, säuselte Caelian. »Aber ich will Jaryn nicht ins Gehege kommen.«


  »Keine Sorge, ich schaffe euch beide.« Er ließ Caelian los, und dann, als falle ihm das jetzt erst auf, fragte er: »Mondpriester? Seit wann tun sich denn ein Sonnenpriester und ein Mondpriester zusammen? Habe ich etwas versäumt? Geht die Welt unter?«


  Jaryn starrte ihn verbittert an. »Ja Rastafan, für mich ist sie heute untergegangen.« Dann wandte er sich ab und ging mit schnellen Schritten zum Zelt zurück. Caelian folgte ihm.


  Rastafan sah den beiden grimmig nach. Diese beiden Männer waren ihm zur Unzeit in die Quere gekommen, aber unschädlich machen konnte er sie auch nicht, also würden sie zu einer Belastung werden. Man musste zu ihrer Überwachung Männer abstellen, die nicht am Raubzug teilnehmen durften, was zu Unmut führen würde. Er trat in Lacunars Zelt.


  Dieser hatte ihn offensichtlich erwartet, aber seine Miene war noch finsterer geworden.


  Rastafan ließ sich mit gekreuzten Beinen ihm gegenüber nieder. »Du hast mir nichts von deinem Sohn gesagt.«


  »Muss ich auch nicht. Habe ich dich nach deinen Kindern gefragt?«


  »Dein Sohn ist aber ein Mondpriester, das hättest du nicht verschweigen sollen.«


  »Ich sagte schon, dass einige Achladier in Margan leben.«


  »Wurde dein Sohn gefangen genommen? Warum nimmst du ihn dann nicht bei dir auf?«


  »Er ist freiwillig hier«, knurrte Lacunar, während er vor sich auf den Boden starrte.


  »Freiwillig? Er hat euch verlassen, um in Margan zu leben? Warum?«


  »Nun …« Lacunar war es offensichtlich nicht recht, darüber zu sprechen. »Es gab eine ganze Menge Gründe. Caelian und ich haben uns nie verstanden. Ständig gab es Streit zwischen uns. Wir hatten einfach zu unterschiedliche Auffassungen davon, wie der Sohn eines Achladierfürsten sich zu verhalten hat.«


  »Hm. Das geht mich nichts an, aber ist er eine Gefahr für uns?«


  »Nein!« Lacunar schlug sich mit der geballten Faust auf den Schenkel. »Caelian ist ein verweichlichtes, verzogenes Muttersöhnchen. Steht am liebsten in der Küche, kocht und backt und hantiert mit seinen Kräutern wie ein Weib. Beim Gehörnten!« Lacunar holte schnaufend Luft. »Er ist ein Weib, hast du das noch nicht bemerkt? Am liebsten würde er in bunten Weiberröcken herumlaufen. Ob seine Locken gut sitzen, ist ihm wichtiger als der Umgang mit dem Bogen oder dem Krummdolch. Kaum erblickt er einen attraktiven Mann, wackelt er mit dem Hintern wie eine Hure. Nein, Rastafan, Caelian ist genauso wenig eine Gefahr wie irgendein dummes Weibsbild.«


  Rastafan unterdrückte ein Grinsen. Aber so sehr ihn Lacunars Aussage auch belustigte, die Situation war ernst und bedurfte einer Klärung. »Was steckt hinter der Sache mit der Sklavenbefreiung?«


  Lacunar schnaubte unwillig. »Ach die? Er hat herumlamentiert, dass die Knaben unrechtmäßig versklavt würden. Beim Geschwänzten! Als würde mich das Schicksal auch nur irgendeines Jawendorers interessieren. Das ist doch nur eine Ausgeburt seines unlogisch funktionierenden Weibergehirns, sonst nichts.«


  Rastafan nickte. »Jaryn hatte allerdings dasselbe Anliegen.«


  »Jaryn? Dieser andere Bursche? Wer ist das überhaupt? Seiner Kleidung nach dachte ich, er sei ein Bauer aus der Umgebung.«


  »Tarnung, nichts als Tarnung, Lacunar. In Wahrheit ist er ein Sonnenpriester.«


  Lacunar packte Rastafan aufgeregt am Arm. »Ein Sonnenpriester? Die stecken alle mit Doron unter einer Decke, den darfst du nicht leben lassen!«


  Rastafan machte sich ungehalten los. »So einfach ist das nicht, mein Freund. Jaryn steht unter meinem persönlichen Schutz. Frage nicht, weshalb, das ist meine Sache.«


  »Aber verstehst du denn nicht? Wenn sich Sonnen- und Mondpriester zusammentun, dann ist höchste Gefahr angesagt. Die sind doch verfeindet bis aufs Blut. Wenn sie sich geeinigt haben, dann doch nur, um uns zu vernichten.«


  »Das glaube ich nicht. Jaryn bat mich ebenfalls darum, die Sklaven zu befreien. Nun, wir wissen beide, dass das ein absurder Gedanke ist, aber doch immerhin einer, der sich gegen ihren eigenen König richtet.«


  Lacunar strich sich den Bart. »Es könnte eine Falle sein.«


  »Deshalb werden die beiden auch hier bleiben, bis wir das Gold haben. Dann mögen sie in Margan verbreiten, was sie wollen. Du bist dann längst wieder in Achlad, und wir sind in unserem Lager in den Rabenhügeln. Dieser Ort hier hat dann keine Bedeutung mehr.«


  Nach längerem Zögern nickte Lacunar. »Also gut, ich vertraue dir. Du schützt deinen Sonnenpriester, ich schütze meinen Sohn.« Er räusperte sich. »Wenn ich mich auch seiner schämen muss, so ist er doch immerhin mein Fleisch und Blut.«
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  Jaryn und Caelian hatten jeweils ein eigenes Zelt bekommen. Beide hatten darauf bestanden. Caelian war wütend, weil er unvermittelt auf seinen Vater gestoßen war, dem er nie wieder hatte begegnen wollen. Natürlich hatte ihr alter Streit sofort wieder angefangen. Caelian empfand es als doppelte Niederlage, dass sein eigener Vater sich an dieser Sklavengeschichte bereichern wollte.


  Jaryn hingegen verwunderte das nicht. Von den Schwarzen Reitern hatte er nichts anderes erwartet. Ihn bedrückten die zu versklavenden Knaben jedoch weit weniger als Caelian. Rastafan in der Nähe zu wissen, gleichzeitig in ihm den Feind zu sehen, der mit den Schwarzen Reitern gemeinsame Sache machte und seine Bitte rundweg als lächerlich abgelehnt hatte, schmerzte tief. Immer wieder sagte er sich, dass Rastafan als Gesetzloser ein Leben jenseits seiner eigenen Wertvorstellungen lebte, leben musste. Er nahm sich, was er brauchte. Eine goldene Kette oder ein schöner junger Sonnenpriester – für ihn war alles nur ›Beute‹. Menschliche Schicksale waren ihm gleichgültig, Liebe war ihm fremd.


  Ich müsste ihm dankbar sein, dass er es mir gegenüber so unverblümt ausgedrückt hat, dachte Jaryn. Nun weiß ich zweifelsfrei, woran ich mit ihm bin. Wenn die Erkenntnis nur nicht so weh täte! Immer wieder überlegte er, wie er aus der Behaglichkeit des Sonnentempels in diese raue Welt gelangt war. Der Auftrag! Ja, mit ihm hatte alles begonnen. Dabei hatte er nicht einen winzigen Schritt vorwärts getan, nur Niederlagen erlitten. Er musste nicht nur eine schmachvolle Gefangenschaft ertragen, während der ihm weder Sklaven noch Diener zur Verfügung standen, wo ihn raue Gesellen umgaben, denen seine Heiligkeit nichts wert war; er musste auch mit dem Makel leben, nach Margan zurückzukehren, ohne etwas erreicht zu haben. Sagischvar wäre bitter enttäuscht, an Anamarna wollte er gar nicht denken. Was würden sie sagen, die weisen Männer, wenn er ihnen den Unheil bringenden Prinzen nicht benennen konnte? Wie würde es mit Margan weitergehen, wenn Razoreth erst sein Zepter aufrichtete? Und er – Jaryn – würde daran schuld sein, weil er so närrisch gewesen war, einen Räuberhauptmann darum zu bitten, auf seinen Raub zu verzichten.


  »Du bist so schweigsam«, stieß Caelian ihn an, der sich zu Jaryn ins Zelt gesetzt hatte. »Woran denkst du? An deinen Sonnentempel?«


  »Nein«, murmelte Jaryn, »an mein Versagen.«


  »Ach, diese Holzköpfe! Ich war gleich skeptisch, als du sagtest, du wollest einen Gesetzlosen bitten. Aber dass mein Vater mit von der Partie ist …«


  »Du bist also Achladier?«


  »Ja.«


  »Erzähle mir etwas über das Land hinter der weißen Wüste. Ich weiß nichts darüber.«


  Caelian winkte ab. »Es gibt auch nicht viel zu erzählen. An einigen Wasserstellen haben sich Oasen gebildet, das sind kleine Dörfer, in denen etwas wächst. Sie sind im ganzen Land verstreut. Die Wüste holt sich immer mehr vom Land, der weiße Sand deckt alles zu wie bleiches Gebein. Es ist ein armes, aber sehr stolzes Land. Mein Vater ist der Fürst von Achlad, aber das bedeutet nicht viel, weißt du. Er gebietet über etliche Männer, die immer wieder die Grenzen der Nachbarländer überfallen. Aus Not. Aber ich wollte fort von dem ewigen Kriegsgeschrei und Gebrüll und ihrer Vernarrtheit in Waffen und Gewalt. Ein Freund hatte mir vom Mondtempel in Margan erzählt, und was er mir erzählte, das hat mir gefallen. Da bin ich mit ihm gegangen, und mein Vater war erleichtert, dass er mich los war.«


  »Dann sind die Schwarzen Reiter auch weiter nichts als Räuber? Wie Rastafan?«


  Caelian nickte. »So ist es. Was hast du denn gedacht?«


  »Ach, nichts weiter. Man erzählte sich Schauergeschichten von ihnen, um die kleinen Kinder zu schrecken.«


  Caelian bettete sich unbekümmert auf die Schaffelle und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er blinzelte Jaryn zu. »Sei nicht so verdrießlich. Uns passiert hier nichts. Es kann höchstens ein bisschen langweilig werden. In der Zwischenzeit könnten wir doch miteinander Freundschaft schließen, was meinst du?«


  Jaryn sah den lustigen Krauskopf an. Wieder musste er ein Vorurteil aufgeben, das Vorurteil gegen den Mondtempel. Wenn sich jemand wie Caelian dort wohlfühlte, konnte es nicht so schrecklich dort sein. Aber da gab es noch diesen Gaidaron. Eine gute Gelegenheit, mehr zu erfahren. »Ich dachte, wir wären bereits Freunde«, entgegnete er warm. »Aber ich muss gestehen, ich weiß nicht viel über euch.«


  »Diese Feindschaft zwischen den Tempeln meinst du? Sie besteht schon seit langer Zeit, und niemand weiß, wie es angefangen hat, sagt Suthranna. Mit der Zeit haben sich die Bräuche und Anschauungen so weit voneinander entfernt, dass es keinen Weg mehr zueinander gab. Und doch sind beide für das Land unentbehrlich. Sie halten es im Gleichgewicht, nehme ich an.«


  »Sagischvar meint«, sagte Jaryn nach einigem Zögern, »die Sonnenpriester seien dabei die wesentliche Macht, die höhere und reinere.«


  »Natürlich«, nickte Caelian, »das sagen unsere Priester auch von sich. Im Grunde ist es doch lächerlich, oder?«


  Jaryn starrte auf seine Zehen, die unter den schmutzigen Sandalen hervorlugten. Wie hätte er noch vor zwei Monaten so ein Schuhwerk an sich geduldet? »Vielleicht ist es wirklich lächerlich, aber erwarte nicht, dass ich das zugebe. Ich müsste sonst alles, was mein Leben ausmacht, verleugnen.«


  »Unsinn. Der Sonnentempel macht nicht dein Leben aus. Wer hat dir denn das eingeredet? Was dein Leben ausmacht, bestimmst du allein. Im Moment wird es von diesem Räuberlager bestimmt. Morgen vielleicht schon von einer Reise oder einer neuen Liebschaft. Das Leben ist bunt, Jaryn.«


  Jaryn hätte ihm gern recht gegeben, aber er fürchtete sich vor dem ganz großen Schritt in die scheinbar so sorglos Welt Caelians. Wenn der Sonnentempel nicht mehr seine Heimat wäre, wohin sollte er gehen? Was für eine Bedeutung besaß er dann noch? Um diese Selbstzweifel mit Caelian zu erörtern, stand dieser ihm noch nicht nahe genug. »Du vergisst, was ich dem Tempel schulde«, wich er aus. Ich bin eine Waise und wuchs bei einem alten, armen Mann auf. Mich erwartete ein Leben in Knechtschaft, doch Sagischvar nahm mich als Novize auf.«


  Caelian starrte ihn verwundert an. »Das hat es noch nie gegeben. Du musst etwas ganz Besonderes sein!«


  »Bis jetzt hielt ich mich dafür«, erwiderte Jaryn bitter. »Doch nun weiß ich, dass ich überhaupt nichts tauge. Ich stelle nur etwas dar, wenn ich mir den goldenen Priesterrock überstreife und die heilige Kette mit dem Feuerauge trage. Unter dem heiligen Gewand gleiche ich einem hohlen Baum, der nur noch kraft seiner Rinde einen mächtigen Stamm vortäuscht.«


  »He!« Caelian richtete sich auf und legte Jaryn eine Hand auf das Knie. »Sag so etwas nicht. Du wurdest auserwählt, das Böse von Jawendor abzuwenden. Nicht von Anamarna, sondern von den Göttern. Von Achay, Zarad und wer auch immer da oben über unser Geschick walten mag.«


  Die warme Hand tat Jaryn gut, bestätigte aber gleichzeitig seine eigene Kraftlosigkeit. War es schon so weit, dass sich ein Sonnenpriester von einem Mondpriester trösten lassen musste? »Ja, ich wurde auserwählt«, murmelte er, »doch weshalb ich? Mit mir haben die Götter einen schrecklichen Fehlgriff getan. Ich habe nichts erreicht, nichts.«


  »Du hast noch eine Unmenge Zeit.« Caelian klopfte ihm ermunternd auf den Schenkel. »Und jetzt bin ich ja auch dabei. Wir beide werden es schaffen, ganz bestimmt.«


  Jaryn schämte sich, dass er sich so hatte gehen lassen in seiner Mutlosigkeit. Er legte seine Hand auf Caelians. »Danke. Ich glaube, wir beide könnten wirkliche Freunde werden. Du bist ein – ein ganz außergewöhnlicher Mensch. Dich hätten die Götter auserwählen sollen.«


  Caelian lachte fröhlich. »Mich? Ich bin gar nichts. Frage nur meinen Vater.«


  »Pah!« Jaryn lächelte schief. »Du bist viel wertvoller als er. Wertvoller als Rastafan, dieser herzlose Schuft.«


  »Ja, herzlos, das sind sie alle«, seufzte Caelian. »Aber er ist ein äußerst attraktiver Mann, ich würde ihn nicht aus meinem Zelt werfen. Nein, keine Angst, ich nehme ihn dir nicht weg.«


  »Wegnehmen?« Jaryn lachte trocken. »Wenn Rastafan dich will, dann nimmt er dich. Weder du noch ich könnten etwas dagegen tun.«


  Caelian lächelte. »Rastafan würde mich nicht gegen meinen Willen anrühren, du vergisst meinen Vater. Für ihn ist Rastafan ganz offensichtlich ein Mysterium, das Männer vernascht und trotzdem ein richtiger Kerl ist, aber mich verachtet er, weil ich Männer liebe.«


  »Ist das in Achlad ein Verbrechen?«


  »Es wird nicht bestraft, wenn du das meinst, aber es ist geächtet. Ein richtiger Mann macht es nicht mit anderen Männern, das verweichlicht ihn, so denken sie in Achlad darüber.«


  »Ich fürchte, das stimmt auch. Seit ich Rastafan kenne, bin ich manchmal nicht mehr ich selbst.«


  »Du hast dich in ihn verliebt, nicht wahr? Das ist allerdings ein Fehler. Solche Männer suchen nur die eigene Befriedigung.«


  Caelian klang etwas bitter, deshalb fragte Jaryn: »Hast du ähnliche Erfahrungen gemacht?«


  »Hm, was denkst du? Ich habe einen Liebhaber, und der sieht traumhaft aus. Er ist von anderem Schlag als dein Rastafan, aber ein Mannsbild, nach dem sich Frauen und Männer die Hälse verrenken. Leider weiß er das auch, außerdem ist er der Neffe des Königs und dementsprechend aufgeblasen. Deshalb ist es schwierig mit ihm.«


  »Der Neffe des Königs? Du meinst Gaidaron?«


  »Eben der. Als ich in den Mondtempel kam, hat er sich gleich in mich verguckt, und ich fand ihn himmlisch. Aber bald hat er mich als sein Eigentum betrachtet. Deshalb bin ich froh, ihm für eine Weile entronnen zu sein.«


  Jaryn erinnerte sich nur ungern an das flüchtige Zusammentreffen mit ihm. Er hatte damals keine gute Figur gemacht. Ja, Gaidaron war ein gut aussehender Mann, aber was den Dünkel anging, konnte er sich mit jedem Sonnenpriester messen. Dieses Privileg hatte Jaryn den Mondpriestern nie zugestanden. Aber als Neffe des Königs war er eben mehr als nur das.


  Unwillkürlich musste er lächeln. Welche seltsamen Blüten doch die Leidenschaft trieb! Was für seltsame Paare brachte sie zusammen: Caelian, den unbeschwerten Jungen, und den reizbaren, arroganten Gaidaron, daneben einen Sonnenpriester und einen Räuberhauptmann. Im Sonnentempel war alles so fest gefügt gewesen, das Leben draußen aber war wie ein schwankendes Schiff.


  »Weißt du, worum ich euch am meisten beneide?«, versuchte Caelian die Stimmung wieder aufzulockern. »Um eure farbenprächtigen Roben. Du musst hinreißend darin aussehen. Aber mich würden sie auch nicht schlecht kleiden. Was meinst du, passt zu meinen kastanienbraunen Haaren?« Neckisch fuhr er sich durch seinen Lockenkopf.


  Jaryn grinste. »Zu deinem Möhrenkopf wolltest du sagen? Ich fürchte, da versagt jede richtige Farbe, du solltest grau dazu tragen. Die Farbe des Nebelmondes.«


  »Du bist ein Scheusal. Aber haben wir jetzt nicht den Erntemond? Ich hörte, da trägt man braun.« Er wies auf Jaryns Bauernkittel. »Da bist du ja schon angemessen gekleidet.«


  Jaryn musste lachen. Das wunderte ihn, denn über den heiligen Rock hätte er früher keine Scherze zugelassen. Auch Caelian lachte herzhaft.


  Rastafan und Lacunar, die in der Nähe vorübergingen, wechselten überraschte Blicke. Rastafan grinste, aber Lacunars Miene verdüsterte sich. Er vermutete, der Mann neben ihm wäre jetzt sicher selbst gern der Dritte im Bunde gewesen, und diese Vorstellung war Lacunar zuwider. Er hütete sich jedoch, auch nur ein Wort darüber zu verlieren …
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  Rastafan mit seinen Berglöwen und Lacunar mit seinen Schwarzen Reitern ritten nachts, immer bestrebt, besiedelten Gebieten auszuweichen. In der dritten Nacht erreichten sie das Waldstück, das Lacunars Männer zuvor für den Überfall ausgespäht und für geeignet befunden hatten. Dort schlugen sie unter eng beieinanderstehenden Eichen ihr Lager auf. Nicht weit von hier verlief die Straße, auf der Orchan mit den Knaben vorbeiziehen musste. An ihren Rändern wuchs mannshoch dichtes, verfilztes Unterholz. Keine Reitstunde von hier entfernt lag der Grenzfluss Lenthari, wo die Übergabe der Knaben und auch des Goldes stattfinden sollte. In seiner Nähe gab es jedoch für so viele Männer kein geeignetes Versteck. Die Ufer waren schilfbewachsen, gesäumt von einem nur schmalen Gürtel aus Erlen und Weiden.


  Rastafan hatte auf dem Ritt nicht viel gesprochen. Tasman und Eschnur, die an seiner Seite ritten, hatten ihren Anführer selten so schweigsam und in sich gekehrt erlebt. Aber sie wagten nicht, ihn in seiner Versunkenheit mit Fragen zu stören.


  Seine Gedanken weilten bei Jaryn. Obwohl sie erst nach einer Woche aufgebrochen waren, hatte dieser nicht mehr mit ihm gesprochen und ihn nicht mehr an sich herangelassen. Mit Gewalt war da aus vielerlei Gründen nichts zu machen. Jaryn hatte sich mit Lacunars Sohn zusammengetan, und beide hatten sich schmollend wie gekränkte Jungfern in ihre Zelte zurückgezogen.


  Mochte der Rotäugige die beiden holen! Hätten ihm beinahe den besten Fischzug seines Lebens verpatzt. So viel Gold! Davon konnten sie daheim jahrelang leben, sie würden nie wieder Not leiden. Raubzüge konnten sie für eine lange Zeit vernachlässigen, was vielleicht weniger Aufregung und Vergnügen, dafür aber mehr Sicherheit bedeutete. Die Berglöwen konnten eine Zeit lang wie feine Leute leben, sich in den Städten die schönsten Mädchen aussuchen, außer in Margan, aber wer wollte da schon hin? Die Mutter konnte sich die prächtigsten Kleider kaufen, sich in Sänften herumtragen lassen und sich mit hübschen Kerlen umgeben. Kurz und gut, auf sie alle wartete ein sonniges Leben.


  Ja, auf die anderen, dachte Rastafan. Doch was bleibt mir? Auch im feinsten Rock bleibe ich ein Gesetzloser, und selbst wenn Jaryn die Sache mit den Sklaven vergessen könnte, niemals würden wir diese neu gewonnene Lebensfreude gemeinsam genießen können. Vielleicht findet er diesen mysteriösen Mann, vielleicht auch nicht, auf jeden Fall wird er in den Sonnentempel zurückkehren. Mit Caelian!


  Rastafan versetzte der Gedanke einen Stich in die Brust. Warum? Was war das für ein Schmerz? Er war ihm fremd und fühlte sich falsch an. Ihn zuzulassen, hieße, schwach zu werden und klein. Oh, er hatte sofort bemerkt, was für ein hübscher Junge dieser Caelian war! Außerdem war er keck, lüstern und bereitwillig. Ein harter Schlag für seinen Vater, gewiss, aber weitab von blutigen Scharmützeln sicher ein raffinierter Bettgenosse! Er und Jaryn in einem Zelt – da konnte so manches passieren, bei dem Rastafan auch gern dabei gewesen wäre … Aber er würde nie dazugehören! Caelian jedoch, im Mondtempel gleich nebenan beheimatet, stand Jaryn jederzeit zur Verfügung. Er war Priester wie Jaryn und teilte in gewisser Weise seine Vorstellungen, während er – Rastafan – die Befreiung der Knaben brüsk zurückgewiesen hatte. Er war ein gefühlskalter, habgieriger und selbstsüchtiger Mensch. – Sicher saßen die beiden jetzt in ihrem Zelt und verfluchten und verachteten ihn …


  Das ist nicht zu ändern, dachte Rastafan und versuchte, kaltblütig zu bleiben. Ich muss für die Meinen sorgen. Jaryn und auch dieser Caelian sind nichts als flüchtige Erlebnisse, die wohl reizvoll wären, aber mein Handeln nicht beeinflussen dürfen. Was sie mir bieten können, bekomme ich schließlich auch in jedem Freudenhaus. Muss ich meinen Schwanz wirklich in einen Priester hineinstecken, um glücklich zu sein?


  Er wagte es nicht, sich darauf eine Antwort zu geben. Er merkte lediglich, dass es mit dummen Ausreden nicht getan war. So, wie es mit den beiden gelaufen war, fühlte er sich nicht wohl. Wenn er zu seiner Mutter zurückkehrte, dann würde sie ihn wie einen Sieger empfangen. Aber bei Jaryn hätte er verloren. Dabei wollte er sich ihm gegenüber überlegen fühlen, das Spiel bestimmen und von ihm bewundert werden. So wie damals in den Rabenhügeln, als der heilige Sonnenpriester sich ihm unterwerfen musste und die Gewalttat sogar genossen hatte. Rastafan hatte diese verhasste Kluft zwischen ihnen mit Stärke und männlicher Lust überwinden wollen, doch nun hatte er sie noch erweitert. Konnte er sie wieder schließen? Aber wie? Wäre es nicht um das Gold gegangen, hätte er Jaryn den Gefallen mit den Knaben getan, warum auch nicht? Aber das Gold musste mit Lacunar geteilt werden. Niemand hätte noch einen Funken Respekt vor ihm, wenn er es fahren lassen würde für die Umarmung seines Geliebten. Es war unmöglich.


  Unmöglich? Rastafan zügelte jäh sein Tier. Tasman und Eschnur sahen ihn fragend an. Rastafan grinste. »Ich habe eine Idee.«


  »Was für eine?«, fragte Tasman ungeduldig, vom ständigen Schweigen zermürbt.


  »Das erzähle ich euch, wenn wir da sind.«


  Und nun waren sie angekommen in dem Waldstück und warteten. In ein oder zwei Tagen müsste Orchan mit den Knaben vorbeikommen. Nach deren Auslieferung an den Unterhändler aus Xaytan würde er auf demselben Weg zurückkehren, diesmal jedoch beladen mit dem Gold, das er für die menschliche Ware erhalten hatte.


  Als in der Nacht alle schliefen, weckte Rastafan seine beiden Gefährten und erzählte ihnen von seinem Plan. Er hatte sie richtig eingeschätzt: Sie waren begeistert – außerdem hätten sie Rastafan nie im Stich gelassen. Kurze Zeit später verließen drei Reiter lautlos das Lager.


  Am nächsten Morgen wurde die Abwesenheit der drei Männer bemerkt. Lacunar fragte Rastafans Berglöwen, doch dort wusste niemand etwas. »Rastafan durchstreift gern vor einem Angriff die nähere Umgebung, um ganz sicher zu sein«, meinten sie, und Lacunar gab sich erst einmal damit zufrieden.
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  Am späten Nachmittag wurde der Zug Orchans mit den Knaben gesichtet. Drei Ochsenkarren bewegten sich am Waldrand vorbei in Richtung Fluss, gefolgt von etwa dreißig schwer bewaffneten Kriegern. Sie waren nicht für die Bewachung der Knaben da; sie waren abgestellt, um das Gold zu bewachen, das sich zu diesem Zeitpunkt noch in Khazrak befand. Die Buben hingegen hockten ahnungslos auf den Karren, redeten und lachten miteinander und waren recht vergnügt. So eine Spazierfahrt in eine schöne Stadt, das war doch einmal etwas anderes als auf dem Feld zu arbeiten. Borrak und Orchan ritten voran, der Kaufmann nervös, verschwitzt und unruhig. Er saß zum ersten Mal auf einem Pferd: Der Hintern tat ihm weh, und er fürchtete ständig, herunterzufallen. Außerdem war Borraks Gegenwart seiner Stimmung wenig zuträglich. Er betete zu allen ihm bekannten Göttern, dass die Sache gut ausgehen möge.


  Eigentlich hatte er seine Arbeit gut gemacht. Einhundertundsieben Knaben hatte er überreden können, mit ihm in eine strahlende Zukunft zu gehen. Nicht jeder von ihnen war eine Schönheit, aber jung und zart waren sie alle. Orchan hoffte, der König von Xaytan werde zufrieden sein. Denn der versprochene Kenner von Knabenschönheiten war am Ende nicht abkömmlich gewesen.


  Endlich kam der Grenzfluss in Sicht. Das Geschnatter der Knaben wurde lebhafter. Sie zeigten freudig erregt auf das Wasser. So einen großen Fluss hatten sie noch nicht gesehen. Schön war er mit seinen schilfbewachsenen Ufern und den majestätischen Weiden, deren Zweige wie Vorhänge über dem Wasser schwebten. An der Anlegestelle standen ein paar Hütten, in denen außer einem Fährmann ein paar Fischer hausten, die nebenbei mit den Reisenden etwas Handel trieben. Orchan kaufte ihnen einige Körbe Fische ab, zum Abend würden sie alle gut speisen. Während sich seine Helfer und die Krieger um die Errichtung des Lagers kümmerten, sprangen die Knaben von den Karren und liefen jauchzend zum Fluss.


  »Nicht zu weit hinausschwimmen, die Strömung in der Mitte ist gefährlich«, rief Orchan noch, aber die Knaben hörten ihn nicht mehr. Orchan stand am Ufer und schaute ihnen zu, wie sie durch das Schilf liefen, Enten aufscheuchten und im flachen Uferwasser planschten. Es tat ihm weh, wenn er daran dachte, wie er sie betrogen hatte, aber wie hätte er sich Borrak widersetzen können?


  Dieser war neben ihn getreten und spähte zum anderen Ufer hinüber. »Ich hoffe, sie lassen uns nicht allzu lange hier warten«, brummte er. »Ich hasse Fisch.«


  Orchan schwieg. Dieser Mensch hasst sich selbst, dachte er, aber wenn ich Borrak wäre, würde ich mich auch hassen.


  »Wieso lässt du die Knaben in den Fluss? Wenn einer ertrinkt, zahlst du den Verlust aus der eigenen Tasche.«


  »Es ist ihr letzter schöner Tag. Lass ihnen doch den Spaß.«


  »Lass ihnen doch den Spaß!«, höhnte Borrak. »Die Bengel sind dazu da, anderen Spaß zu bereiten. Die hüpfen herum wie die Flöhe. Jetzt, wo wir hier sind, hätten wir sie auf den Karren festbinden sollen. Was willst du tun, wenn sie in der Gegend herumlaufen, und Nemarthos steht plötzlich vor dir. Pfeifst du dann, um sie wieder einzufangen?«


  »Nemarthos wird sich nicht in eigener Person herbemühen«, spottete Orchan. »Er wird seinen Sklavenmeister schicken. Und um die Knaben sorge ich mich nicht, weshalb sollten sie weglaufen? Sie ahnen doch nichts.«


  »Richtig«, grinste Borrak, und es war ihm anzusehen, dass er diese Tatsache genoss.


  An diesem Abend blieb alles ruhig. Auch am nächsten Morgen regte sich noch nichts. Am frühen Nachmittag sahen sie am anderen Ufer ein Boot ablegen. Als es bei ihnen anlegte, durften Orchan und Borrak einem Vorgang beiwohnen, der selbst ihnen als Marganer fremd war. In dem Boot stand ein großer, dicker Mann. Über seinem Gewand aus edelstem Tuch trug er reichen Schmuck und an jedem Finger einen Ring. Seine Begleitung hingegen bestand aus halb nackten Ruderern, die ganz offensichtlich Sklaven waren. Die Ruderer sprangen aus dem Boot, knieten sich nebeneinander in den Morast, damit ihr Gebieter trockenen Fußes über ihre Rücken hinwegsteigen konnte.


  Borrak grinste. »Das gefällt mir, ich werde es Doron vorschlagen.«


  Als der Mann ihn jedoch überhaupt nicht beachtete und sein Wort an Orchan richtete, verging Borrak das Grinsen. Der Mann war Thuaighan, ein Eunuch und Oberaufseher der königlichen Sklaven. Unter schweren Lidern schaute er hochmütig auf den kleinen Kaufmann herab. »Wo ist die Ware?«, schnarrte er.


  »Hier bei uns im Lager«, versicherte Orchan rasch.


  »Lasse sie nackt antreten in Reih und Glied. Ich muss mir ein Urteil bilden können. Mein König kauft keine Katze im Sack.«


  »Wo ist denn das Gold?«, warf Borrak ungeduldig ein, denn er hatte in dem Boot keine Ladung entdeckt.


  Ihn traf ein eisiger Blick. »In Khazrak natürlich. Sobald ich zurück bin, werde ich meinem König Bericht erstatten. Von diesem hängt es ab, wie viel und ob er überhaupt zahlen wird.«


  Borrak war es nicht gewohnt, dass man so mit ihm redete. »Was heißt, ob und wie viel?«, schnaubte er. »Fünfhundert Goldringe je Knabe waren ausgemacht.«


  Thuaighan hatte den Blick wieder von ihm abgewandt, als sei Borraks Schnauben nur Mückensurren. »Ja, wenn die Ware dem Preis entspricht«, redete er an ihm vorbei, während er Orchan ungeduldig ansah. »Nun, wo sind die Objekte?«


  Aus allen Teilen des Lagers ließ Orchan nun hektisch von seinen Helfern die Knaben zusammentreiben. Sie kamen willig und stellten sich auch in einer Reihe auf, wobei sie immer noch nicht den Ernst der Lage begriffen hatten. »Zieht euch aus, alles!«, befahl Orchan, während er unruhig hin und her lief. Doch die Knaben regten sich nicht; sie hatten ihn nicht verstanden. Vielleicht hatte er auch zu leise gesprochen. Deshalb trat Borrak nach vorn und brüllte: »Alle nackt ausziehen, ihr Krötenärsche, habt ihr verstanden?«


  Die Knaben zuckten zusammen, starrten sich gegenseitig an, starrten auf den Hauptmann und richteten dann ihre fragenden Blick auf Orchan. Doch dieser duckte sich weg, während Borrak vor den Knaben auf und ab schritt, sichtlich zufrieden mit sich selbst. Der fette Eunuch sollte nicht glauben, einen Schwachkopf vor sich zu haben.


  Zögernd kamen die Knaben dem Befehl nach, einige weinten, andere liefen schamrot an. Ihre ärmlichen Kittel fielen, und sie bedeckten ihre Blößen zitternd mit den Händen. Thuaighan wandelte an ihnen entlang, die lüsternen Lippen erwartungsvoll gespitzt. »Sie sollen die Hände da wegnehmen«, wandte er sich leise an den Hauptmann, wobei er ihn abermals nicht ansah. Er war ein Krieger, und Thuaighan verachtete diese waffenvernarrten, hirnlosen Kampfkolosse. Borrak hatte ihn trotz des Flüsterns so gut verstanden, als hätte Thuaighan gebrüllt. Was hatte dieser wandelnde Fettkloß an sich, dass er sich von ihm Befehle geben ließ und dass es ihm ein Bedürfnis war, diesen alsbald nachzukommen?


  »Hände weg da!«, schrie er, lief an den Knaben vorbei und schlug dem einen oder anderen brutal die Arme zur Seite. Thuaighan lächelte blasiert. Gemächlich schritt er die Reihe ab, blieb vor jedem Knaben stehen, sah ihm in die Augen und befahl ihm, den flatternden Blick zu halten, bis sich Tränen aus den Augen lösten. Er kniff den Jungen in die Wangen, in die Arme, sah ihnen in den Mund, um ihr Gebiss zu prüfen, und wog ihre Hoden abschätzig in den Händen. Hin und wieder murmelte er etwas. »Zu blass, zu grobknochig, zu mager, zu dick um die Hüften.« Kaum einer, an dem er nichts auszusetzen hatte, und den wenigen, die vor seinen Augen Gnade fanden, griff er zwischen die Beine und spielte mit ihnen. Wurden sie steif, nickte er zufrieden, blieb sein Hantieren erfolglos, zischelte er: »Der muss ab. Du taugst nur von hinten.« Ihr hilfloses Schluchzen beachtete er nicht.


  Orchan hätte sich am liebsten verdrückt. Er wünschte, den Eunuchen und Borrak möchte der Herr der sieben Abgründe holen und sie in den tiefsten von ihnen werfen. Er schimpfte sich selbst einen riesengroßen Feigling, gleichzeitig gab er sich seufzend recht.


  Endlich war die Musterung vorüber. Die Knaben durften sich wieder anziehen. Thuaighan kam auf ihn zu. Trotz seiner Beleibtheit schritt er behände aus. »Die Qualität lässt zu wünschen übrig. Ich muss mich sehr wundern, dass in ganz Jawendor kein besseres Material aufzutreiben war. Meinem König werde ich sagen, er soll den Betrag auf dreihundert Goldringe je Sklave senken.«


  Was sollte Orchan darauf erwidern? Er nickte bedrückt. Bei sich dachte er, dass man von den Bauernsprösslingen auch nichts anderes erwarten konnte. Hunger und harte Arbeit hatten sie früh geprägt. Die meisten hatten lediglich ihre Jugend zu bieten.


  Thuaighan bestieg wieder auf die übliche Weise sein Boot, die Ruderer erhoben sich aus dem Schlamm, gingen an ihre Plätze und ruderten ihren Gebieter an das andere Ufer. Das Gold, so hatte er versprochen, werde in zwei Tagen eintreffen.


  An diesem Abend hörte man kein Schwatzen und Lachen im Lager, sah man keinen freundschaftlichen Boxhieb oder spielerisches Rangeln, wie es unter Jungen üblich war. Jeder begab sich in seine Schlafecke. Hier und da vernahm man ein leises Weinen.
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  In Lacunars Lager wartete man auf Orchan und sein Gold. Rastafan und seine beiden Freunde blieben verschwunden. Lacunar wurde zunehmend ärgerlich. Weshalb hatte Rastafan ihm nichts gesagt? Was hatte er vor? Wären seine Berglöwen nicht immer noch da gewesen, hätte er sogar Verrat vermutet. Als er auch am zweiten Tag nicht wiederkam, machte er sich ernstlich Sorgen – und Rastafans Männer mit ihm. Den Dreien musste etwas passiert sein. Einige meinten zwar, Rastafan sei schlau genug, um Jawendors Häschern zu entkommen, doch er war immerhin schon einmal als Gefangener in Margan gewesen. Jeden konnte es einmal treffen, selbst so kühne Burschen wie ihn.


  Am Abend des zweiten Tages versammelte Lacunar alle Männer und verkündete ihnen seinen Entschluss: »Wenn der Zug mit dem Gold vorbeikommt, werden wir wie geplant angreifen. Wir können nicht auf Rastafan warten. Sollte er später wieder dazu stoßen, erhalten die Männer selbstverständlich ihren Anteil. Aber wir werden seinetwegen keine Änderungen am Plan vornehmen.«


  Das stieß auf allgemeine Zustimmung. Es war vernünftig und gerecht. Doch auch der dritte Tag verstrich, ohne dass Rastafan oder der Goldtransport gesichtet worden wären. Späher brachten Lacunar die Nachricht, dass die Männer mit den Knaben immer noch an der Anlegestelle ausharrten. Das Gold schien sich zu verspäten. Lacunar beauftragte die Späher, sie sollten in Erfahrung bringen, wie die Stimmung am Fluss sei, ob man überhaupt noch mit dem Gold rechnete.


  Am Morgen des vierten Tages kehrten sie zurück und berichteten, dass man dort sehr verärgert sei. Offensichtlich hatte ein Bote des Königs ihnen versprochen, das Gold innerhalb von zwei Tagen zu liefern. Nun mache sich langsam Unruhe im Lager breit, die Knaben würden streng bewacht, weil einige versucht hätten, wegzulaufen. Zwischen dem Kaufmann und dem Hauptmann gäbe es Streitigkeiten, wie lange man noch ausharren solle. Der Kaufmann sei für rasches Aufbrechen, der Hauptmann wolle noch warten.


  »Scheint, dass Nemarthos mit den Knaben nicht zufrieden ist«, meinte Lacunar.


  »Ja«, sagte ein anderer, »der will nicht zahlen, und wir hocken völlig vergebens hier im Wald. Schade um die fette Beute. Wir sollten auch abhauen.«


  »Nicht, solange die anderen noch da sind. Wir warten.«
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  Um die Mittagszeit, als die Männer schläfrig unter den Bäumen dösten, kamen Rastafan und seine Freunde überraschend zurück. Sofort wurden sie umringt und mit Fragen bestürmt. Lacunar bahnte sich einen Weg durch den aufgeregten Haufen. »Wo wart ihr?«, bellte er Rastafan an. »Wir dachten, sie hätten euch geschnappt.«


  Rastafan lächelte überlegen. »Uns? Aber Lacunar, wir sind Berglöwen.«


  »Du hättest ein Wort sagen können. Verschwindest wie ein Geist. Aber egal, die Sache hat sich sowieso erledigt.«


  »Erledigt?«, tat Rastafan erstaunt. Er sah seine Freunde an, die selbstgefällig vor sich hin grinsten.


  »Nemarthos scheint nicht zu zahlen. Hat es sich wohl überlegt. Die Bande hockt immer noch am Fluss mitsamt den Bengeln.«


  »Oh, da wird ihnen die Zeit wohl lang werden? Nun.« Rastafan rieb sich die Hände. »Wir sind eigentlich nur gekommen, damit uns einige Männer helfen, einen Ochsenkarren abzuladen, den wir in einer Bodensenke zurückgelassen haben. Sie ist zwar durch eine Baumgruppe gut geschützt, aber die Ladung ist ziemlich wertvoll und sehr schwer. Wir konnten die Kisten nicht allein bewältigen.«


  »Wovon beim fünfbeinigen Totenvogel sprichst du?«, stieß Lacunar heiser hervor, während er bereits eine Ahnung hatte.


  »Hm, natürlich von Nemarthos’ Gold. Deswegen sind wir doch hier, oder?«


  »Du – du hast es? Ihr habt es …« Lacunar geriet vor Aufregung ins Stottern. »Wie ist denn das möglich? Meine Späher berichteten mir, dass das Gold nicht ausgeliefert wurde.«


  »Nein«, erwiderte Rastafan milde lächelnd, während Tasman und Eschnur feixten. »Es befand sich ja noch in Xaytan, als wir es uns holten, kurz, bevor der Goldkarren den Fluss erreichte.«


  Lacunar blieb die Sprache weg, doch plötzlich erhob sich ein lautes Jubeln, die Männer warfen ihre Mützen und Kappen in die Luft und riefen immer wieder die Namen der drei Wagemutigen. Lacunar hingegen verzog die Miene wie ein geprügelter Hund. Wie Deppen hatten sie hier im Unterholz ausgeharrt, während drei Männer sich einfach das Gold geholt hatten.


  Rastafan und seine Freunde sahen sich stolz lächelnd im Kreise ihrer Gefährten um, während Rastafan gleichzeitig beschwichtigend die Hände hob, um die Freudenbekundungen zu dämpfen. »Wollt ihr die Geschichte nun zu Ende hören?«


  Lacunar sagte nichts, seine Leute schwiegen aus Respekt vor ihrem Fürsten, doch die Berglöwen brüllten sich gegenseitig vor Begeisterung nieder.


  »Also hört zu!«, rief Rastafan und umschloss mit seiner Armbewegung alle Anwesenden. »Die Xaytaner glaubten, besonders gescheit zu sein, und hatten sich als Gemüsebauern getarnt, nur war dem feisten Mann auf dem Kutschbock anzusehen, dass er kein ärmlicher Bauer war, der seine Ware zum Markt bringen wollte, zumal es in Richtung Fluss keinen Marktflecken gibt. Xaytan verkauft auch sein Gemüse nicht an Jawendor. Es konnte sich also nur um das Gold handeln. Als der Karren hinter einer Biegung verschwand, lauerten wir bereits in den Büschen.« Er stieß Tasman mit dem Ellbogen an.


  Der grinste. »So war’s«, sagte er.


  »Die drei übrigen Bewacher waren nur mit Messern bewaffnet«, fuhr Rastafan fort. »Es war ein Kinderspiel.«


  »Ein Kinderspiel!«, stieß Lacunar jetzt halb zornig, halb verwirrt hervor. »Doch das konntest du vorher nicht wissen. Ebenso gut hätte das Gold gut bewacht sein können. Alles Mögliche hätte bei diesem Handstreich schief gehen können, die Xaytaner wären gewarnt gewesen und hätten sich zurückgezogen.«


  »Die Berglöwen sind nicht so arge Bedenkenträger wie du, Lacunar«, versetzte Tasman gekränkt darüber, dass Lacunar ihre kühne Tat herabsetzte.


  Lacunars Augen funkelten zornig. »In meinen Augen war es der übermütige Streich unreifer Männer, die einfach nur Glück hatten.«


  »Gesetzlose wie wir benötigen die Glücksgöttin stets als Verbündete«, mischte sich Rastafan ein. »Wo kluges Taktieren und Wagemut gegeneinander abgewogen werden, ist Glück das Zünglein an der Waage.«


  »Belehre mich nicht«, erwiderte Lacunar finster. »Als Fürst von Achlad weiß ich das. Aber warum dieser Alleingang? Sind wir nicht gemeinsam aufgebrochen? Hast du nicht erst durch mich von dem ganzen Sklavenhandel erfahren?«


  Rastafan hörte die Verbitterung eines Mannes, der älter war als er und einen höheren Rang bekleidete. »Tut mir leid, Lacunar, wir wollten uns nicht hervortun. Es ist nur so, dass du vielleicht meine Beweggründe nicht verstanden hättest.«


  »Darf ich sie jetzt wohl erfahren?«


  »Die Knaben, Lacunar. Sie werden nun nicht in die Sklaverei an König Nemarthos verkauft. War es nicht das, worum dich dein Sohn gebeten hatte?«


  Lacunar starrte Rastafan ungläubig an. »Du hast es wegen Caelian getan?« Er stutzte, überlegte, und sein Gesicht färbte sich rot. »Oh nein! Wegen deines Liebhabers, nicht wahr? Du hast es wegen Jaryn getan.«


  Rastafans Miene verschloss sich. »Wir haben das Gold. Weitere Worte sind überflüssig, denke ich.«


  »Wo befindet sich der Karren genau?«, knurrte Lacunar.


  »Ein Stück flussabwärts am anderen Ufer. Im Schilf haben wir einen Kahn versteckt.«


  »Wie viele Männer brauchst du?«


  Die Männer begannen zu schreien, mit den Armen zu fuchteln. Alle wollten dabei sein. Aber Rastafan wählte fünf von den Schwarzen Reitern aus, um Lacunar wieder zu versöhnen.
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  Im Laufe des vierten Tages bewegte sich etwas am anderen Ufer. Das Boot des Eunuchen kehrte zurück. Der Jubel bei Borrak und den Kriegern war groß. Die massige Gestalt des Eunuchen stand am Bug, die halb nackten Sklaven ruderten, mit jedem Schlag rückte der Goldschatz näher. Als das Boot eine Mannslänge vom Ufer entfernt war, hörten die Sklaven auf zu rudern. Da bemerkten Borrak und Orchan, die sich zum Empfang aufgestellt hatten, dass etwas nicht stimmte. Der Sklavenmeister trug weder Schmuck noch prächtige Gewänder. Er war bekleidet mit einem schäbigen, an mehreren Stellen geflickten Rock, sein ehedem feistes, gerötetes Gesicht war blass und eingefallen, seine Wangen hingen schlaff herab. Die Sklaven blieben auf ihren Plätzen sitzen. Thuaighan wuchtete seinen umfangreichen Leib umständlich über die Bootswand, ließ sich ins Wasser plumpsen und watete nach Atem ringend durch den Schlamm an Land.


  Orchan war entsetzt über den Anblick und wich vor ihm zurück, denn er stank nach Morast. Und Borraks lang vorgereckter Hals konnte nicht ein einziges Goldstück in dem Boot entdecken. Er bestürmte den Eunuchen sofort mit Fragen.


  Der Mann wehrte kurz mit den Händen ab. Dann sank er unbeholfen auf die Knie. »Das Gold ist weg!«, stieß er kurzatmig hervor.


  »Was?«, schrie Borrak und vergaß gänzlich, sich an der Jammergestalt zu ergötzen, die der hochmütige Eunuch jetzt war. »Das ist eine ganz verdammte Lüge! Dein König will unsere Abmachung nicht einhalten. Das bedeutet Krieg!«


  »Nein, nein«, stöhnte Thuaighan und wischte sich den Schweiß von der Stirn, der ihm in Strömen herablief. »Ihr müsst mir glauben, das Gold ist weg. Es wurde uns geraubt. Mir wurde es geraubt«, fügte er winselnd hinzu. »Das Gold … Wir waren bereits auf dem Wege, aber gut fünfhundert Schritte vor dem Fluss wurde unser Wagen von Räubern überfallen. Sie verschwanden mit ihm.«


  »Meine Eier, wie dämlich kann man nur sein!«, polterte Borrak los. »Habt ihr das Gold nicht streng bewacht? Oder sind eure Krieger solche Memmen? Räuber nahe am Fluss! Wo hätte man so etwas schon gehört!«


  Thuaighan zuckte hilflos mit den Schultern. »Der Wagen war doch als Gemüsekarren getarnt«, brachte er weinerlich hervor. »Die Räuber müssen Bescheid gewusst haben. König Nemarthos lässt überall nach ihnen suchen.«


  »Ach ja, und was haben wir davon?«, brüllte Borrak, völlig außer sich vor Zorn. »Wir karren diese Rotzbengel aus allen Dörfern mühsam zusammen, hocken seit Tagen hier herum, und alles soll für den Arsch gewesen sein?«


  Thuaighan senkte sein Haupt noch tiefer, seine Hängebacken schaukelten, sein massiger Leib zitterte und bebte. »König Nemarthos …«, sprach sehr leise, »… schickt mich …« Nun versagte ihm vollends die Stimme.


  »Sprich lauter, du Fettsack! Was will er? Ich hoffe, er will uns das Gold mit dem nächsten Boten schicken!«


  »Nein, König Nemarthos befahl mir, mich eurer Gnade auszuliefern. Ihr könnt mich töten.« Seine Stimme war nur noch ein Hauch.


  Borrak hielt sich eine Hand hinters Ohr. »Wir können dich töten?«, höhnte er. »Dein König meinte wohl, wir sollen dich töten, und zwar schön langsam. Na? Hat er das nicht gesagt?«


  Thuaighan streckte sich der Länge nach auf dem Boden aus. »Bitte, bitte, lasst mich leben. Ich habe doch immer nur Befehle …«


  »Du Kreatur!« Borrak trat ihm den Stiefel ins Gesicht. Thuaighan spritzte Blut aus der Nase. Borrak grinste und zog ein Messer aus dem Gürtel. Es gab kein Gold, aber er wollte verflucht sein, wenn er nicht wenigstens sein Vergnügen bekäme! Doch da trat Orchan ihm entgegen. »Lasst ihn in Ruhe. Er ist bereits genug gestraft. Wir bringen keine wehrlosen Unterhändler um.«


  Er wunderte sich selbst über seinen Mut. Der war ihm offensichtlich zugewachsen, weil er die Änderung der Lage begrüßte. Kein Gold, keine Sklaven. Die Knaben konnten wieder nach Hause gehen.


  Borrak gab Orchan einen derben Stoß vor die Brust, der den Kaufmann beinahe ins Wasser befördert hätte. »Halt’s Maul, Krämerseele. Das hier ist meine Angelegenheit.«


  Orchan hatte sich gerade noch gefangen. »Aber ist es auch klug, was Ihr vorhabt? Bedenkt, was Ihr König Doron sagen müsst: ›Ich komme zwar ohne Gold zurück, aber dafür habe ich ihren Sklavenmeister umgebracht.‹ – Ich glaube nicht, dass Doron das entschädigen wird.«


  »Witzbold!«, schnaubte Borrak. »Das Gold ist so oder so futsch.«


  »Vielleicht auch nicht.« Orchans Herz klopfte ihm bis zum Hals, aber nun war er einmal in Fahrt. »Die Sache ist nicht ganz verloren. Die Räuber könnten gefasst, das Gold gefunden werden. Oder König Nemarthos ist bereit, weiteres Gold zu zahlen. Schließlich ist der Überfall in seinem Land passiert, er ist uns etwas schuldig. Natürlich wären neue Verhandlungen nötig, aber wenn Ihr den Eunuchen tötet, wird es gar keine Gespräche geben und auch kein Gold.«


  Borrak legte den Kopf schief. »Du bist ganz schön ausgefuchst, Krämerlein. Aber du hast recht. Doron wird mich für den Misserfolg verantwortlich machen, obwohl ich keinerlei Schuld daran trage. Da soll doch der Himmel zufrieren!« Er stampfte mit dem Fuß auf. »Diese Xaytaner, diese Schwächlinge, diese Würmer!«


  »Der kleine Kaufmann hat recht«, säuselte es jetzt auch vom Erdboden her. »Ich bin sicher, dass die Schurken schnell gefasst und wir das Gold zurückerhalten werden. Zukünftigen Handelsbeziehungen wird dann nichts mehr im Wege stehen.«


  Borrak gab ihm einen derben Tritt in die Seite. »Scher dich bloß weg von hier, aber kriechend, wenn ich bitten darf. Wir alle wollen gern dein schaukelndes Hinterteil betrachten, wenn du uns verlässt, und wehe, du richtest dich auf, bevor du dein Boot erreicht hast.«


  Wie eine fette Raupe, aber behänder als man es ihm zugetraut hatte, kroch Thuaighan hastig hinweg, wühlte sich durch den Schlamm und zog sich mit letzter Kraft an der Bordwand hoch. Keiner seiner Sklaven rührte auch nur einen Finger für ihn. Das Gelächter Borraks hallte über den Fluss, als das Boot ablegte.


  Orchan ging schweigend zurück und gab den Befehl, die Knaben loszubinden, die seit dem ersten Besuch des Eunuchen gefesselt in den Zelten lagen.


  »Was soll das?«, fuhr Borrak ihn an, als er das Tun bemerkte. »Wer hat dich dazu ermächtigt?«


  »Ich mich selbst. Was sollen wir denn noch mit ihnen anfangen? Sie können in ihre Dörfer zurück. Ist auch am besten so.«


  »Du bist frech geworden auf dieser Reise, Orchan!«, zischte Borrak. »Du trägst dein stinkendes Händlernäschen zu hoch für meinen Geschmack. Die Bengel werden zu Fischfutter verarbeitet! Sollte ein neuer Handel zustande kommen, wirst du abermals Knaben im Lande zusammentreiben.«


  Orchan wurde blass. »Warum wollt Ihr sie denn umbringen?«


  Borrak versetzte ihm eine Kopfnuss. »Weil sie sonst überall herumerzählen werden, dass wir sie als Sklaven an Nemarthos verkaufen wollten, du Strohhirn. Das ist es aber, was Doron vermeiden wollte.«


  Bei den drei Windhexen, Borrak hatte recht. Daran hatte Orchan nicht gedacht. »Ja, das war mir entfallen«, murmelte er, während er fieberhaft überlegte. »Aber doch nicht jetzt unter Zeugen?« Er wies auf die Hütten am Fluss.


  Borrak warf einen schiefen Blick auf sie. »Natürlich nicht.« Er zögerte, weil er selbst überlegen musste. »Pass auf, wir nehmen sie ein Stück mit. Nicht weit von hier gibt es ein Waldstück, du erinnerst dich? Die Straße führt daran vorbei. Dort lassen wir sie laufen, treiben sie in den Wald und schlachten sie dort. Niemand wird etwas davon bemerken.«


  »Ja«, sagte Orchan, weil er damit Zeit gewann. »Das ist eine gute Idee.«
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  Jaryn trat vor sein Zelt und reckte sich. Von seinen Hosen streifte er ein paar welke Gräser ab. Auf den Schaffellen schlief er überraschend gut und die Waldluft am Morgen machte ihn sofort wach. Wie ein Sonnenpriester sah er nicht mehr aus. Sein heiliger Zopf hatte sich vollends aufgelöst, und um das offene Haar hatte er ein Räubertuch gewunden. Ein außergewöhnlich schöner Mann war er immer noch. Die Männer im Lager, die hatten zurückbleiben müssen, sahen ihn scheu oder offen lüstern an. Wer unter ihnen sich mit Männern vergnügte, wusste Jaryn nicht, aber es hätte ohnehin niemand gewagt, ihn oder Caelian anzurühren. Man begegnete ihnen nicht freundlich, aber mit Respekt.


  Jaryn hatte überlegt, ob es sich lohnte zu fliehen, aber vor dem Weg durch die schreckliche Schlucht war er zurückgeschreckt. Caelian gefiel es ohnehin im Räuberlager, jedenfalls, solange sein Vater nicht hier war. Er war froh, den Pflichten des Mondtempels für eine Weile entronnen zu sein. Oft unternahm Jaryn gemeinsam mit ihm Streifzüge in die nähere Umgebung, und jeden Morgen nahmen sie im nahen Flüsschen ein Bad.


  Als Jaryn sich Caelians Zelt näherte, stand dieser bereits davor und winkte. Schon hatten sie den Wiesenpfad hinunter zum Bach eingeschlagen, als sie plötzlich ungewohnte Geräusche vernahmen wie ferne Stimmen, die nicht zu diesem Ort gehörten. Sie sahen sich um, aber wegen des dichten Waldbewuchses konnten sie niemanden sehen.


  »Hörst du das?«, fragte Jaryn.


  Caelian blieb stehen und lauschte. »Ja, hört sich an wie viele Menschen. Vielleicht sind die Männer zurück.«


  Sie zögerten. »Erst gehen wir schwimmen«, entschied Jaryn. »Das überhebliche Gesicht von Rastafan werde ich mir noch früh genug antun müssen.«


  »Du hast recht, ich bin auch nicht auf die grämliche Miene meines Vaters neugierig.«


  Die letzten Schritte zum kiesigen Ufer bewältigten sie mit übermütigen Sprüngen und kamen rutschend und stolpernd vor einem großen Stein zum Stehen, denn auf ihm saß mit verschränkten Armen Rastafan. »Was für eine stürmische Begrüßung«, lachte er und breitete die Arme aus.


  Jaryn traf der überraschende Anblick bis ins Mark. Jeden Tag hatte er Rastafan mehr gehasst, jeden Morgen hatte er sich vorgenommen, ihn noch stärker zu hassen, und nun saß er da, und er wünschte sich nur noch, ihm in diese ausgebreiteten Arme zu sinken. Aber nach außen war er kalt wie Marmor. »Komm«, forderte er Caelian auf, ohne Rastafan zu beachten, »wir wollen schwimmen gehen.«


  »Eine ausgezeichnete Idee«, grinste Rastafan und erhob sich. »Da bin ich dabei. Auf drei sind alle nackig.«


  »Jaryn und ich ziehen uns niemals beim Baden aus«, sagte Caelian und streifte graziös den Saum seines Kittels bis zu den Knien hoch. »Mehr bekommst du nicht zu sehen, du lüsternes Mannsbild.« Er watete ein Stück ins Wasser.


  Jaryn wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Natürlich badeten sie beide nackt, seit dem ersten Tag schon. Wer hätte auch Caelians unbekümmerter Schamlosigkeit widerstehen können? Aber vor Rastafan? Niemals! Er hätte bemerken können, was er nicht bemerken sollte.


  »Warst du erfolgreich?«, wandte er sich verächtlich an ihn und zeigte keinerlei Absicht, sich mit dem Baden zu befassen.


  Rastafan nickte und musterte Jaryn von oben bis unten. »Das war ich. Und du siehst inzwischen aus wie einer von uns, das gefällt mir.«


  Caelian stolzierte wieder aus dem Wasser heraus. »So, ich habe meine Füße benetzt, das genügt. Weiter sollte es ein keuscher Priester nicht treiben.« Er warf den beiden einen schalkhaften Blick zu. »Der Anstand gebietet es mir, mich jetzt zurückzuziehen. Euer intimes Geplauder ist nichts für fremde Ohren.«


  »Nein Caelian, warte!«, rief Jaryn, aber Rastafan packte ihn am Arm. »Tu nicht so, als würde ich dich fressen, Achayane!«


  »Lass mich los, du Ungeheuer!«


  »Ach, jetzt bin ich schon ein Ungeheuer?« Rastafan ließ ihn los und setzte sich wieder auf den Stein. »Komm! Erzähle mir, wie es dir ergangen ist.«


  Caelian winkte und entfernte sich. »Schuft«, murmelte Jaryn, aber er blieb. Mit finsterer Miene blieb er vor Rastafan stehen. »Wir haben überlebt, aber nun hoffe ich, dass du uns so schnell wie möglich nach Margan zurückkehren lässt.«


  »Es zieht dich nach Margan? So arg kann es hier doch nicht gewesen sein mit dem hübschen Mondpriester an deiner Seite. Ihr habt niemals die Nächte in einem gemeinsamen Zelt verbracht, nicht wahr? Genauso wie ihr niemals nackt gebadet habt?«


  »Du musst nicht von dir auf andere schließen, Rastafan.«


  »Tue ich das?« Er nickte amüsiert. »Schon möglich. Wenn ich einen netten Jungen habe, dann greife ich zu, warum auch nicht? Und Caelian ist mehr als nett, er ist heiß.«


  Jaryn schlug das Herz bis zum Halse. »Du vergisst, dass zwei dazugehören«, rang er sich eine einigermaßen kühle Antwort ab.


  »Zwei – oder auch drei.« Rastafan zwinkerte ihm zu. »Es wäre doch nichts dabei, und sein Vater war auch nicht da.«


  »Caelian weiß …«, Jaryn brach erschrocken ab. »Caelian hat bereits einen – einen Liebhaber.«


  »Was du nicht sagst. Na dann bin ich ja beruhigt. Dann ist wohl auch nichts passiert, oder?«


  »Was fragst du überhaupt?«, versetzte Jaryn ärgerlich. »Es ginge dich ohnehin nichts an. Und wenn du eifersüchtig bist, dann hättest du uns eben nicht hier gefangen halten sollen.«


  »Eifersüchtig? Ich? Eher schneit es im Sommer.«


  Diese Antwort bewies Jaryn, dass er recht hatte. Es verschaffte ihm einen kleinen Triumph, aber am Ende war alles so sinnlos. Es stimmte, er hatte nicht mit Caelian geschlafen, außer ein paar vorsichtigen Küssen und zärtlichen Berührungen war nichts gewesen. Aber das hatte an Caelian gelegen. Mit einem außerordentlich feinen Gespür für Jaryns Empfindungen hatte er sich zurückgehalten. Jaryn liebte Rastafan, in dieser Sache konnte er Caelian nichts vormachen. Als Sonnenpriester sah er die Dinge jedoch vermutlich anders. Vielleicht schämte er sich dieser Liebschaft oder er hielt viel von Treue. Caelian hatte ihn nicht darauf angesprochen. Er wollte abwarten, wie sich die Dinge entwickelten. Schließlich musste er in der nächsten Zeit mit ihm zusammenarbeiten. Seiner Meinung nach musste Jaryn, wenn er anders darüber dachte, den ersten Schritt tun. Der war bis heute ausgeblieben.


  »Wenn es so ist, dann lass Caelian und mich gehen. Wenn möglich, sofort. Weder ihn noch mich hält noch etwas hier.«


  »Und ich zähle gar nicht?«


  Jaryn kam es so vor, als schwinge in Rastafans Frage diesmal echtes Bedauern mit, aber das hatte er sich bestimmt nur eingebildet. Er ließ seine Miene erfrieren. »Wie du mich behandelt hast, seit ich …« Er unterbrach sich, denn er hörte wieder jene merkwürdigen Stimmen, diesmal ganz nah. Und plötzlich kamen mehrere Jungen lachend den Wiesenweg herunter gesprungen. Als sie die beiden Männer bemerkten, hielten sie inne, stutzten, erkannten Rastafan und rannten weiter, liefen in den Bach, dass es hoch aufspritzte, und besprengten sich gegenseitig.


  Jaryn fand vor Erstaunen keine Worte. Immer mehr Jungen strömten aus dem Wald dem Bache zu, und langsam dämmerte Jaryn, worum es hier ging. Dennoch fragte er fassungslos: »Was ist das denn?«


  Rastafan sah sich träge um. »Ach die? Das sind doch nur die befreiten Knaben. War es nicht das, was du von mir wolltest?«


  »Du – du hast sie …?«


  Rastafan weidete sich an Jaryns Überraschung. Er zuckte bescheiden die Achseln. »Ich war es nicht allein, aber ja, wir haben sie diesen Sklavenhändlern entrissen.«


  »Aber das Gold!«, stammelte Jaryn.


  »Das haben wir natürlich auch. Rastafan ist nämlich ein pfiffiges Kerlchen.« Er tippte sich an den Schädel.


  »Und wie ist euch das gelungen?«


  »Ach, das ist eine längere Geschichte. Zeige mir lieber endlich ein freundliches Gesicht, du Griesgram.«


  Jaryn wurde dunkelrot. »Du bist ein Schuft! Ja, ein hinterhältiger Schurke. Warum hast du mir die Bitte zuerst abgeschlagen und Caelian und mich so im Ungewissen gelassen?«


  »Weil mir das erst auf dem Ritt eingefallen ist.« Rastafan erhob sich und schlug Jaryn auf die Schulter. »Komm, lass uns ins Lager gehen. Ich würde ja jetzt gern mit dir baden, aber für das, was ich mit dir vorhätte, gibt es hier zu viele Zeugen.«


  Jaryn schloss kurz die Augen. In ihm breitete sich eine wilde Freude aus, die ihm schier die Brust sprengte. Das hatte Rastafan für ihn getan! Als er fortgeritten war, hatte er an ihn gedacht und gegrübelt, wie er ihm die Bitte doch noch erfüllen konnte. Wie falsch hatte er ihn eingeschätzt, wie oberflächlich. Zu dem übergroßen Glücksgefühl gesellte sich tiefe Scham.


  »Nimm mich in die Arme«, bat er mit leiser Stimme. »Und dann verbläue mir den Hintern, dass ich dir nicht getraut habe.«


  Rastafan zog ihn an sich und küsste ihn auf die Stirn. »Aber nicht hier«, flüsterte er. »Das erledigen wir in meinem Zelt.«


  Jaryn fühlte eine beseligende Wärme in sich aufsteigen. Alles war wieder gut. Das Morgen war unwichtig, es zählte allein, dass Rastafan ihn hielt und doch ein kleines bisschen mehr für ihn empfand, als er geglaubt hatte.


  »Weswegen habt ihr sie mit ins Lager gebracht?«, fragte Jaryn unterwegs.


  »Wir wussten in der Eile nicht, wohin mit ihnen. Natürlich sollen sie in ihre Dörfer zurück, aber die Torfköpfe würden nicht allein zurückfinden. Die Ochsenkarren haben wir bei der Schenke gelassen, dann sind wir zu Fuß hermarschiert. So ein richtiges Räuberlager hatten sie noch nie gesehen. Einige wollen sogar bei uns bleiben, aber das entscheidet Mama Zira.«


  »Mama Zira?«


  »Das ist meine Mutter.«


  Im Lager kam ihnen Orchan entgegen, sein rundes Gesicht strahlte, als er Rastafan erblickte. Dieser sagte zu Jaryn: »Das ist Orchan, eine kleine feiste Ratte, die alles kauft und verkauft, was Geld bringt – unter anderem heilige Ketten – aber mit einem weicheren Herzen, als man annehmen könnte. Ich habe ihm bereits Abbitte geleistet.« Er stieß Orchan in die Seite. »Ist doch so, du alte Schmeißfliege?«


  Orchan nickte heftig. »Ich bin so froh, dass die Knaben frei sind.«


  »Sie erholen sich hier ein wenig, dann wird Orchan sie in ihre Dörfer zurückbringen«, wandte sich Rastafan an Jaryn. Über ihn selbst verlor er Orchan gegenüber kein Wort. Mochte dieser ihn ebenfalls für einen Gesetzlosen halten.


  Nun kam auch Caelian herangeschlendert. »Ich sehe, hier ist die große Versöhnung im Gange.« Er lächelte Jaryn an. »Hättest du das für möglich gehalten? Nur mein Vater hockt grollend mit ein paar Getreuen in einer Ecke und meint, das Räubernest sei zu einem Findelhaus verkommen.«


  Jaryn sah Rastafan fragend an. »Aber er hat doch das Gold? Was will er denn noch?«


  »War eben nicht seine Idee, das ist alles«, knurrte Rastafan.


  Wenig später saßen alle, die nicht dabei gewesen waren, beisammen und hörten sich von Rastafan die Geschichte von der Befreiung der Knaben an: »Nachdem sie nun tagelang vergeblich auf das Gold gewartet hatten, wollte unser Freund Borrak sie alle massakrieren«, berichtete Rastafan. »Dabei kam er auf die grandiose Idee, die Jungs geradewegs in das Waldstück zu treiben, wo unsere Streitmacht versammelt war. Dachte, da könne er das Schurkenstück unbemerkt durchführen. Seine Leute waren bis an die Zähne bewaffnet, aber als wir plötzlich aus dem Dickicht brachen, da glaubten sie, von Werwölfen angegriffen zu werden. Einige erschlugen wir, aber die meisten flohen. Leider entkam auch dieser Mistkerl Borrak.«


  Die Männer lachten dröhnend, diese Geschichte gefiel ihnen, und sie bedauerten es doppelt, dass sie nicht dabei gewesen waren. Aber auch die anderen waren hinzugetreten und hörten sich ihr Abenteuer gern noch einmal an. Dann kreisten die Becher, sie feierten ihren Sieg und das Gold, und die Stimmung wurde immer ausgelassener. Niemandem fiel es auf, dass Orchan plötzlich verschwunden war, mit ihm auch ein paar Zelte. Zu später Stunde torkelten die Männer laut singend durch den Wald. Rastafan und seine Freunde machten da keine Ausnahme. »Wo sind die hübschen Knaben?«, lallten sie, über Baumwurzeln stolpernd.


  »Ja, wollen die denn nicht mit uns feiern?«, stammelte Rastafan und umarmte einen Baum. »He, kannst du mir sagen, wo Jaryn ist?«, fragte er ihn und klopfte an seine Rinde. Weil der Baum keine Antwort gab, schwankte er weiter. »Wo bist du, mein Sonnenschein? Versteck dich doch nicht. He, Caelian! Dich schaffe ich auch noch. Ich schaffe drei, vier, ich schaffe euch alle, alle …« Er leerte seinen Becher und sank zu Boden. Bald hörte man ihn friedlich schnarchen.


  Jaryn und Caelian hatten sich vorsorglich vom Schauplatz entfernt, desgleichen in weiser Voraussicht Orchan, der die Knaben tiefer in den Wald geführt hatte. Dort schlugen sie die gestohlenen Zelte auf. Orchan wollte nicht, dass die Knaben von ihren Befreiern im Siegesrausch das erlitten, was man hatte vermeiden wollen.


  Die Männer schliefen bis zum Mittag des nächsten Tages. Vorsichtig näherten sich Jaryn und Caelian wieder dem Lager. Die Männer lagen, wo sie der Wein am gestrigen Abend hingestreckt hatte. Auch Orchan und die Knaben kehrten nun zurück. Beim Anblick der Männer wussten sie, was zu tun war. Sie holten kübelweise Wasser vom Bach und gönnten den Schnarchenden ein erfrischendes Bad. Prustend und schimpfend kamen sie zu sich.


  Rastafan schüttelte sich das Wasser aus den Haaren, und sein Blick fiel auf Jaryn. »Der Dreiarmige soll mich holen! Habe ich hier die ganze Nacht geschlafen statt mit dir in meinem Zelt?« Mit einem Satz war er auf den Beinen.


  »So ist es«, bestätigte ihm Jaryn ungerührt.


  »Jaryn.« Seine Stimme war weich. »Ich möchte dir so vieles – ich möchte mit dir – ach ich weiß nicht. Wir hatten überhaupt keine Zeit für uns. Bleib noch ein wenig.«


  »Es geht nicht. Caelian und ich gehen mit Orchan und den Knaben. Orchan wird uns bis Caschu bringen, dann gehen wir zu Fuß weiter. Die Straße kennen wir gut.«


  Rastafan berührte ihn sacht am Arm. »Bedauerst du es wenigstens ein bisschen?«


  »Mehr als alles andere«, gab Jaryn gepresst zurück. Er ließ seine Blicke unter gesenkten Lidern schweifen. Sie waren nicht allein.


  »Wir müssen uns wiedersehen, Jaryn. Auf einen Zufall mag ich nicht vertrauen.«


  »Ja. Aber ich kann dir nichts versprechen. Ich weiß nicht, wo ich in den nächsten Wochen sein werde.«


  »Immer noch auf der Suche nach dem geheimnisvollen Mann?«


  »Ja. Eine schwierige Angelegenheit, ich habe noch nicht die geringste Spur.«


  »Kann ich dir dabei helfen?«


  Jaryn schüttelte bekümmert den Kopf. »Nein, in dieser Sache nicht. Ich muss es allein schaffen, das ist meine Bestimmung.«


  »Aber Caelian hilft dir?«


  »Er begleitet mich, aber nicht aus eigenem Antrieb. Suthranna, der Oberpriester des Mondtempels, hat ihn damit beauftragt. Die Priester sind besorgt. Caelian soll mich unterstützen – helfen kann er mir auch nicht. Wie auch?«


  Der Abschied machte beiden noch einmal klar, was sie trennte und wie sehr sich ihre Lebenswege und Aufgaben unterschieden. Nur für sehr kurze Zeit hatten sie es vergessen können.


  »Hör mir zu, Jaryn. Du erinnerst dich an die Köhlerhütte in den Rabenhügeln?«


  Jaryn nickte und lächelte.


  »Wenn deine Zeit es dir erlaubt, dann komme dorthin. Wenn du da bist, werde ich es erfahren. Ich komme dann sofort. Versprichst du mir das?«


  Jaryn nickte, plötzlich war ihm die Kehle wie zugeschnürt. Da sah er Caelian auf sie zukommen. Geistesgegenwärtig setzte er eine harmlose Miene auf. »Übrigens, Caelian hat ein Auge auf dich geworfen. Wusstest du das, Rastafan?«


  Dieser bemerkte den Rotschopf aus den Augenwinkeln und lächelte süffisant. »Ach ja? Wer hätte das nicht?«
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  Jaryn und Caelian hockten inmitten der Knaben auf einem Ochsenkarren. Um sie herum herrschte fröhliches Geplapper, an dem sich Caelian aufgeräumt beteiligte. Jaryn hingegen war in Schweigen versunken. Der Abschied von Rastafan war ihm schwergefallen, aber noch mehr bedrückte ihn die Zukunft. Aus einem Vagabundenleben würde er nun wieder in den Sonnentempel zurückkehren. Er würde sich den Priesterzopf flechten lassen, den heiligen Rock anziehen, die Prozessionen zum Erntemonat begleiten und als Unberührbarer durch Margans Straßen wandeln. Weshalb hatte er das Gefühl, dieses Leben sei bereits Jahre von ihm entfernt? Weshalb hatte er sich im Lager so frei gefühlt, obwohl sie doch Gefangene gewesen waren?


  In Caschu verabschiedete sich Orchan von ihnen. Von hier aus würde er die Knaben wieder in ihre Dörfer zurückbringen. Drei von ihnen waren bei den Berglöwen geblieben. Kräftige Burschen, die bereits wie zwanzig aussahen und die das Leben auf dem Land leid waren. Rastafan hatte sie sicher nicht nach ihrer Schönheit ausgewählt, obwohl er sich bei jeder Gelegenheit darüber ausließ, wie viele von den jungen Bengeln er daheim rannehmen wolle. Doch als Zuwachs zu seinen Berglöwen hatte er dann doch auf andere Vorzüge geschaut.


  Caelian und Jaryn sprangen vom Wagen. Caelian winkte den lachenden Buben hinterher und dachte daran, wie sie mit so großen Hoffnungen ihre Eltern verlassen hatten und mit nichts als bösen Erfahrungen heimkehrten.


  Jaryn schenkte ihnen kaum einen Blick. Er schien sich, wenige Wegstunden von Margan entfernt, bereits wieder in Standesdünkel üben zu wollen. Noch sah er selbst aus wie ein Räuber, aber mit jedem Schritt – so empfand es Caelian – versuchte er, eine neue Mauer um sich zu errichten. Caelian merkte es an seinen abweisenden oder gar überheblichen Antworten. Als die Zinnen von Margan von Weitem sichtbar wurden, ließ sich Caelian auf einem Feldstein nieder. Jaryn blieb vor ihm stehen. »Was ist? Willst du jetzt ausruhen? In einer Wegstunde sind wir in der Stadt.«


  Caelian nickte. »Darum will ich jetzt ruhen; meine Glieder und auch meinen Geist entspannen. Wir sollten nachdenken, Jaryn.«


  »Ach, hier am Feldrain? Und worüber?«


  Caelian streckte den Arm aus und zeigte auf Margan. »Willst du diese Stadt jetzt wirklich so betreten? So wie du bist?«


  Jaryn verschränkte trotzig die Arme. »Das muss ich wohl, oder hast du angemessene Gewänder für mich in deiner Tasche? Kannst du mir den heiligen Zopf flechten?«


  Caelian stöhnte leise. »Zum einen spreche ich nicht von deinem Äußeren, ich meine deine innere Verfassung. Und zum anderen kann ich deinen lächerlichen Zopf durchaus flechten.«


  »Kannst du nicht. Nur ein Sonnenpriester darf Hand anlegen.«


  »Und niemand darf dich berühren, wenn du jetzt durch die Tore von Margan schreitest, nicht wahr?«


  »So ist es«, gab Jaryn spröde zurück.


  »Dann viel Vergnügen! Aber dann sind wir getrennte Leute. Ich verschwinde in meinem Tempel und widme mich meinen Kräutern, und du kannst sehen, wie du allein klarkommst.«


  »Du darfst dich nicht weigern. Suthranna hat dir befohlen, an meiner Seite zu bleiben!«


  »Pah!« Caelian drehte seinen Kopf empört zur Seite. »Das ist unzumutbar. Ich sollte einem Menschen beistehen, keinem, der sich für einen wandelnden Halbgott hält.«


  »Dann bleib doch hier sitzen. Glaubst du, ich brauche dich?«


  Caelian sah Jaryn ernst an. »Ja, das glaube ich.«


  Jaryn ging trotzig weiter. Caelian rief ihn nicht zurück. Jaryn blieb stehen. Langsam drehte er sich um. »Ich bin kein Gefangener mehr, ich bin Achayane. Das ist es, was ich immer bleiben werde. Es ist besser, ich gewöhne mich sehr schnell wieder daran.«


  »Du bist es längst nicht mehr!«, rief Caelian ihm zu. »In deinem Herzen weißt du es.«


  »Was bin ich dann?«, schrie Jaryn. »Sag es mir! Was bin ich?«


  »Du bist das, was du in dir selbst entdeckt hast.«


  »In mir?« Jaryn lachte bitter auf. »In mir ist eine furchtbare Leere. Ich weiß nicht, was es ist. Aber dass ich ein Sonnenpriester bin, das weiß ich. Ich kann nichts anderes sein.«


  »Bist du nicht auf der Suche?«


  »Ja. Aber ich suche diesen Prinzen in meiner Eigenschaft als Sonnenpriester, mag ich auch Bauernhosen und eine Lederkappe tragen, das ist nur äußerlich.«


  »Dein heiliger Rock, deine heilige Kette, auch das sind nur Äußerlichkeiten. Hast du das nicht begriffen?«


  »Das sind Attribute unseres heiligen Amtes. Selbst du trägst das schwarzsilberne Gewand des Mondpriesters.«


  »Ja, aber es macht mich nicht zu etwas Besserem, es enthebt mich nicht meiner Menschlichkeit. Es ist genauso wenig ein heiliges Gewand wie deine zwölf Mondgewänder heilig sind. Sie bestehen aus Stoff, oder? Aus Seide, gewiss, aber auch Seide ist nicht heilig, nur teuer.«


  Jaryn wurde blass. »Du verachtest mich?«, stammelte er.


  »Nein, ich bin dein Freund und will dir helfen. Ich sehe, wie du auseinanderfällst. Du klammerst dich an deine Würde als Sonnenpriester, doch sie ist ein dürrer Stecken. Wenn du nicht inwendig heilig wirst, dann bist du gar nichts. Und inwendig kann man nur heilig werden, wenn man gut wird. Wenn man andere Menschen achtet, wertschätzt, wenn man ihre Sorgen sieht und sie ernst nimmt. Du warst auf dem Weg dazu.«


  »Auf dem Weg?«


  »Ja, und nun flüchtest du dich wieder in den Schutz deines Tempels, wo man dich auf Rosen bettet. Aber glaubst du, mit dieser Haltung den bösen Prinzen zu finden?«


  »Was soll ich denn tun?« Jetzt klang Jaryn verzweifelt. »Ich muss mit Sagischvar reden, vielleicht auch mit Anamarna. Ich weiß einfach nicht weiter. Und die Sache mit Rastafan …«


  »Rastafan ist ein Bruder Leichtfuß. Du liebst ihn, ich weiß es. Weil er anders ist als du. Vielleicht, weil er so ist, wie du gern sein möchtest? Stark, frei, ungehemmt, heißblütig.«


  »Ja«, wisperte Jaryn. »Das ist möglich. Und so lustig wie du, so unbeschwert, das möchte ich auch sein. Ich habe das Gefühl, ich bin …«


  »Still!« Caelian legte einen Finger auf die Lippen und stand auf. Er ging auf Jaryn zu. »Du kannst all das sein, wenn du es willst. Du kannst Sonnenpriester sein und gleichzeitig ein gewöhnlicher Mensch. Verstehst du? All das ist in dir.«


  Jaryn starrte Caelian an. »Weshalb hat mich das niemand im Sonnentempel gelehrt? Weshalb muss ich das von einem Mondpriester hören?«


  Caelian schüttelte leicht den Kopf. »Ich weiß es nicht. Diese Feindschaft zwischen Achay und Zarad ist so widersinnig. Wo hat das seinen Anfang genommen? Beide gingen so verschiedene Wege, dass sie sich nicht mehr begegnen können.« Er berührte Jaryn sanft an der Schulter. »Aber wir, Jaryn, wir beide sind uns begegnet. Wir könnten einen neuen Anfang wagen, versuchen, die Verkrustungen aufzubrechen, die über die Jahrhunderte gewachsen sind.«


  Jaryn maß ihn mit verlorenem Blick. »Ich bin allein, Caelian. Und ich muss eine Aufgabe lösen. Dazu muss ich stark sein. Wer soll mir die Kraft geben, wenn nicht meine Mitbrüder im Sonnentempel?«


  »Ich werde sie dir geben, Jaryn.«


  »Aber du kannst mir auch nicht helfen.«


  »Vielleicht doch. Ich werde in den alten Schriften nachsehen.«


  »Das habe ich bereits getan.«


  »Nicht in denen aus dem Mondtempel. Die hast du nicht gelesen. Vielleicht finde ich etwas, das uns weiterbringt.«


  »Darfst du die alten Schriften denn einsehen? Ist dir das gestattet?«


  Caelian zuckte die Achseln. »Ich tue es einfach.«


  »Das – das würde bei uns niemand ohne Erlaubnis wagen.«


  »Ich bekomme sie schon. Du vergisst, dass ich den Auftrag habe, dir zu helfen.«


  »Das würdest du wirklich für mich tun?«


  »Ist ja keine große Sache«, wehrte Caelian leicht verlegen ab.


  Eine warme Empfindung durchflutete Jaryn. Nach einem schamhaften Zögern ging er auf Caelian zu und umarmte ihn herzlich. »Kannst du mir verzeihen? Ich war unausstehlich in den letzten Stunden.«


  Caelian zog Jaryn fest zu sich heran. »Stimmt, aber so eine heiße Umarmung mit dir entschädigt für vieles.« Er zwinkerte ihm zu, und Jaryn lächelte befreit.


  24


  Caelian hatte sich bei Suthranna zurückgemeldet und Bericht erstattet. Dabei hatten er und Jaryn sich eine haarsträubende Geschichte ausgedacht, die sie jeweils ihren obersten Tempelherren zum Besten geben wollten. Keinesfalls durfte der Verdacht erweckt werden, dass Jaryn mit dem Räuberhauptmann freundschaftliche Beziehungen unterhielt, noch dass Caelian seinem Vater begegnet war, dem gefürchteten Lacunar.


  »Jaryn war bereits auf dem Weg nach Carneth«, begann Caelian forsch. »Aber das wisst Ihr ja. Voller Gottvertrauen marschierte er des Weges, immer auf der Suche nach dem Prinzen, als ich ihn am Wegesrand sitzen sah.«


  »Du hast ihn also eingeholt?«


  Caelian nickte ernsthaft. »Er musste ja überall stehen bleiben, ständig jemanden fragen, da trugen mich meine hurtigen Beine schneller voran. Ich sprach ihn an, und wir mochten uns auf Anhieb. Wir sind ja auch beide umgängliche Burschen. Als ich ihm von dem Verkauf der Knaben erzählte, war er sogleich empört, und wir berieten gemeinsam, wie wir das verhindern könnten.«


  »Ihr beide?«


  »Wir wollten Orchan überreden, nur die hässlichsten mitzunehmen, die hätte Nemarthos dann abgelehnt, aber während wir da noch standen und diskutierten, kamen aus den Rabenhügeln finstere Mordgesellen geritten und nahmen uns gefangen.« Caelian begleitete seine Schauermärchen mit lebhaften Gesten.


  Suthranna nickte düster. »Eine schlimme Geschichte. Und dann?«


  »Wir dachten, nun ginge es uns ans Leben. Man brachte uns in ein abgelegenes Räuberlager mitten in den tiefsten Wäldern. Sie wollten uns nur gegen Lösegeld freilassen.«


  »Lösegeld für Bauern? Denn dafür mussten sie euch doch halten?«


  »Äh, oder sie wollten uns nach Xaytan verkaufen. – So hübsche Kerlchen wie wir, da haben sie sich gleich einen schönen Preis ausgerechnet. Aber Jaryn hat sich gleich vor den Hauptmann gestellt und ihm gesagt, er sei ein Achayane, und ich drohte ihm gleich einen verhexenden Fluch an, wenn er nicht das täte, was Jaryn ihm sagte.«


  »Das ist mutig von euch gewesen. Natürlich hat der Hauptmann gleich einen großen Schrecken bekommen und ist vor euch auf die Knie gesunken?«


  »Nun ja, auf die Knie nicht, aber er wurde plötzlich sehr freundlich und meinte, mit dem Sonnentempel wolle er es sich nicht verderben, denn er bete ebenfalls zu Achay – und natürlich auch zu Zarad«, fügte Caelian schnell hinzu.


  »Das tun Räuber gewöhnlich«, nickte Suthranna todernst. »Und wie war das mit den Knaben?«


  »Mit den Knaben? Oh ja, das war nicht so einfach, aber Jaryn beherrscht den zwingenden Blick. Als der Hauptmann von dem schändlichen Handel erfuhr, wurde er sehr zornig und fragte seine Räuber, ob sie das dulden wollten? Und weil das gegen ihre Räuberehre gegangen wäre, riefen alle: ›Nein!‹ Und dann …«


  Suthranna hob die Hand. »Halt ein. Nun wollen wir die Märchenstunde beenden. Ich will von euren Verstrickungen mit den Räubern und etwaigen Gesetzesübertretungen gar nichts wissen. Borrak wird bald zu Doron gerufen werden. Wer weiß, wie die Sache sich aus seinem Munde anhört?«


  »Borrak ist ein schäbiger Lügner!«, zischte Caelian.


  »Wahrscheinlich.« Suthranna schmunzelte. »Wie glücklich hingegen kann sich der Mondtempel schätzen, in dir einen so hingebungsvollen Jünger der Wahrheit zu besitzen.«


  Caelian wurde dunkelrot, und es sah aus, als stünde sein Kopf in Flammen. »Die Wahrheit ist«, flüsterte er, »dass ich Jaryn sehr bedrückt antraf, weil er hinsichtlich der Suche nach dem Prinzen noch nichts erreicht hatte. Und dann lief alles ganz anders, als wir es geplant hatten.«


  Suthranna schüttelte nachsichtig den Kopf und machte ein zufriedenes Gesicht. »Durch eure Fürsprache ist es gelungen, die Knaben zu befreien. Ich habe nämlich auch schon mit einem gewissen Orchan gesprochen.«


  Caelian sah seinen Vorgesetzten erschrocken an. »Dann – dann wisst Ihr alles?«


  »Sicher nicht alles, aber ich kann mir meinen Teil denken. Orchans Geschichte wich ein wenig von deiner ab. Aber was macht das schon, wenn die Sache doch gut ausgegangen ist. Ihr beide seid auf der Suche nach dem Prinzen ein gewaltiges Stück vorangekommen.«


  Suthrannas Worte verblüfften Caelian. Davon hatte er nichts bemerkt.


  »Wie sehen Jaryns weitere Bemühungen aus?«, fragte Suthranna.


  Caelian wusste nicht warum, aber er merkte, es herrschte gutes Wetter. »Er braucht Zeit, um das Geschehene zu verarbeiten. Inzwischen dachte ich, sei es nicht verkehrt, in unseren Archiven zu stöbern. Vielleicht ergibt sich dort ein Hinweis, dem wir nachgehen könnten.«


  »Das ist eine gute Idee. Es müssen uralte Schriften existieren, in die kaum jemand hineinsieht. Frage Auron, unseren Archivar, er kann dir zeigen, wo du sie findest. Nicht einmal ich könnte das.«


  »Weshalb bleiben sie so unbeachtet?«


  »Weil es immer einen Grund geben muss, um nachzuschlagen. So ein Grund ist bisher nicht aufgetaucht. Wenn du meinst, dort etwas über den Prinzen zu finden, dann will ich dich nicht davon abhalten, obwohl ich nicht glaube, dass du fündig wirst. Der Mythos um ihn ist den meisten hier im Tempel bekannt. Auf mehr als seine Ursprünge dürftest du nicht stoßen. Doch was sollte dir das heute helfen?«


  »Ich weiß es nicht. Da wir aber keine Spur haben, muss man irgendwo anfangen, nicht wahr?«


  Auron, ein kleiner weißhaariger Mann, von der Last der Jahre gebeugt, aber im Geiste noch hellwach, war der Herrscher über das Archiv des Mondtempels. Er kannte jeden noch so verborgenen Winkel und wusste über seine Schätze genau Bescheid. Zu einigen abgelegenen Räumen hatte nur er die Schlüssel. Und nur wenige wussten, wie viele von diesen Räumen es hier unten gab. Auron führte Caelian hinunter in die Stollen, die genauso wie jene im Sonnentempel kühl und trocken waren.


  »Welche Schriften willst du sehen?«


  »Die Ältesten und die sich mit dem Mythos Razoreths beschäftigen.«


  Auron nickte nur und leuchtete ihm mit einer Öllampe. Die alte Tür, vor der er stehenblieb, hatte für Caelian etwas von dem Tor zu einer Grabkammer, das auf ewig verschlossen bleiben musste. Doch Auron öffnete sie mühelos, sie quietschte nicht einmal. Die Schriftrollen und gebundenen Bücher auf den Regalen standen oder lagen in Reih und Glied und waren durchnummeriert. In der Ecke gab es einen Tisch und zwei Stühle, außerdem eine Öllampe, die Auron jetzt anzündete. Alles sah so aus, als würde der Raum täglich benutzt.


  Auron ging ohne Umschweife auf einige Schriftrollen zu, nahm sie vom Regal und händigte sie Caelian aus. »Das hier dürfte dich für einige Zeit beschäftigen. Wenn du fertig bist, sage mir Bescheid. Aber suche dir nichts selbst heraus, sonst bringst du alles in Unordnung.«


  »Danke Auron«, sagte Caelian. »Ich bin überrascht, wie aufgeräumt und zweckmäßig alles ist, selbst bei diesen uralten Schriften, die angeblich niemand mehr liest.«


  »Na, ich habe ja nichts anderes zu tun, als hier für Ordnung zu sorgen. Und die alten Schriften sind mir genauso lieb wie die neuen. Bücher sind etwas Ehrwürdiges, das man nicht verkommen lassen darf.«


  »Da hast du recht, Auron.« Caelian legte die Schriftrollen auf den Tisch, setzte sich und rückte die Öllampe etwas näher.


  »Ich lasse die Tür einen Spalt offen. Ich bin oben, wenn du mich brauchst. Du findest doch zurück?«


  Caelian nickte. Er war bereits dabei, die erste Schriftrolle zu öffnen. Sie war an den Rändern etwas vergilbt, aber noch nicht brüchig. Gespannt begann er zu lesen.


  Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er an der Tür ein Geräusch hörte. Er glaubte, es sei Auron, der zurückgekommen war, aber der Mann, der in der Tür stand und ihn wölfisch angrinste, war Gaidaron. Caelian erschrak zutiefst.


  Mit einem hohlen Laut fiel die Tür hinter ihm zu. »Hier unten finde ich dich also, Caelian. Seit ich hörte, dass du zurück bist, habe ich dich überall gesucht, weißt du das?«


  Caelian rollte fahrig das Pergament zusammen, in dem er gerade gelesen hatte. »Nein, woher denn?«


  »Was machst du hier? Bist du ein Bücherwurm geworden?«


  »Wer hat dir gesagt, dass ich hier unten bin?«


  »Der alte Auron, wer sonst? Oder sollte es etwa ein Geheimnis bleiben?« Gaidaron trat an den Tisch heran und nahm sich eine Schriftrolle. »›Inthronisierung Semirons des Dritten aus der Dynastie Fenraond‹«, las er vor. Er ließ die Rolle verächtlich auf den Tisch zurückfallen. »Seit wann interessierst du dich für die Geschichte unseres Landes? Semiron, der muss mindestens seit fünfhundert Jahren tot sein.«


  »Ein Auftrag von Suthranna«, entgegnete Caelian knapp.


  »Weswegen beauftragt er nicht den Alten, wenn er über die frühen Könige Auskunft haben will?«


  »Frage ihn doch selbst.« Caelian raffte die Rollen zusammen. »Ich muss jetzt weiterlesen. Wenn du mich bitte allein lassen würdest?«


  Gaidaron ließ sich auf den anderen Stuhl fallen und wischte die Pergamente mit einer brutalen Handbewegung vom Tisch. »Du weist mich hinaus? Du kleiner, unbedeutender Giftmischer! Du willst dich wohl bei Suthranna einschmeicheln, aber vergiss nicht, dass ich seine rechte Hand bin, nicht du.«


  Caelian stand auf und sammelte die Rollen wieder ein. »Wir reden heute Abend. Jetzt muss ich arbeiten.«


  »Wann wir reden, bestimme immer noch ich. Oder glaubst du, zwischen uns hätte sich etwas geändert, weil du mit diesem Sonnenpriester …« Gaidaron spuckte aus. »… mit diesem albernen Schönling unterwegs warst? Hast dich wohl in ihn verguckt? Na, wenn es so ist, dann rate ich dir, ihn sehr schnell zu vergessen, denn du gehörst mir und wirst mir immer gehören, das weißt du.«


  Caelian packte die Rollen auf den Tisch und sah Gaidaron an. Den schönsten Mann im Mondtempel, wie es hieß, aber auch stolz, rücksichtslos und brutal. Gaidaron respektierte nur Suthranna, und selbst dieser musste ihn an seiner Seite dulden, denn dem Neffen des Königs schlug man nichts ab.


  Caelian war Gaidaron verfallen, seit er den Tempel betreten hatte. Er sah fantastisch aus, hatte trotz allem Charisma und bevorzugte ausgefallene Liebesspiele, die Caelian gefielen. Doch im Laufe der Zeit hatte Gaidaron die Unterwerfungsrituale auch auf den Alltag ausgedehnt. Caelian durfte keinen eigenen Willen mehr äußern, er musste jederzeit für ihn bereit sein und alles erdulden, was Gaidaron sich für ihn ausgedacht hatte. Oftmals hatte Caelian diese Selbstaufgabe genossen. Der Gewalt, die von Gaidaron ausging, seiner Lüsternheit und Wildheit hatte er sich gern hingegeben, auch im Alltag. Aber wie es mit der Lust nun einmal beschaffen war, sie verlangte nach immer stärkeren Reizen, nach immer mehr Übertretungen des Erlaubten, und Caelian begann, sich Gaidaron zu widersetzen. Dann musste er darum betteln, geschlagen zu werden, und Gaidaron schlug ihn mit Stricken, die kaum Spuren auf der Haut hinterließen, aber abscheulich wehtaten. Danach nahm er ihn, streichelte und küsste ihn, und Caelian vergaß in seinen Armen alle Schmerzen.


  Doch dann kam der Tag, an dem er sie nicht mehr vergaß, der Tag, an dem er sie zu fürchten und Gaidaron zu hassen begann. Er versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen, aber Gaidaron ließ ihn nicht aus den Fängen. Caelian war zu seinem Besitz geworden.


  »Du irrst dich, Gaidaron, ich bin nicht dein Eigentum. Nicht mehr. Und nun geh, sonst melde ich deine Zudringlichkeit Suthranna.«


  Gaidaron lächelte zynisch. Caelians Widerstand war genau das, was er brauchte. »Hat man dir auf deinem Ausflug etwa Flausen in den Kopf gesetzt, du kleines weibisches Ferkel? Denn das bist du doch, nicht wahr? Wiederhole es!«


  Caelian hatte solche Auftritte schon oft erlebt. Es begann mit Demütigungen, dann folgte Gewalt, und es endete mit Umarmungen. Aber jetzt sah er eine Möglichkeit, sich von Gaidaron zu befreien. Suthranna hatte ihm eine Aufgabe gegeben, er durfte Jaryn nicht im Stich lassen, den schönen, aber so fehlgeleiteten jungen Priester. Caelian fühlte sich gebraucht, von Suthranna geschätzt, während Gaidaron auf ihn herabsah. Er tat das, weil er sich ihm nie verweigert, weil er Liebe bei ihm gesucht hatte, die sein Vater ihm nie hatte geben können. Aber auch, weil er Achladier war; weil er aus einem Volk stammte, das Gaidaron aus tiefster Seele verachtete.


  Caelian nahm all seinen Mut zusammen, um den harten, grauen Augen Gaidarons standzuhalten. »Ich werde es nicht sagen, und ich bitte dich noch einmal, zu gehen. Ich habe zu tun. Wir sehen uns heute Abend in deinem Zimmer – wenn du willst.«


  »Nicht in meinem Zimmer«, entgegnete Gaidaron mit samtweicher Stimme, die Caelian jedes Mal frösteln ließ. »Ich erwarte dich in unserer kleinen Kammer, denn ich muss dich für deine Aufsässigkeit bestrafen. Ich werde grausam sein müssen, und das bricht mir das Herz, denn dein elfenbeinfarbener Körper ist nicht für Wunden geschaffen. Aber wenn du mich hier auf der Stelle besänftigst, dann werde ich dir die Strafe erlassen.«


  Caelian begann zu zittern. »Was willst du?«


  »Du weißt es. Zieh dich aus und krieche unter den Tisch.«


  Caelians Augen wurden glasig. Mechanisch fingerte er an seinem Gürtel, ließ ihn fallen, schlüpfte aus seinem schwarzsilbernen Gewand und ging auf die Knie. Auf allen vieren kroch er unter den Tisch. Gaidaron rekelte sich auf dem Stuhl, spreizte leicht die Beine und entblößte sein Glied. Während Caelian daran saugte, sagte Gaidaron: »So ist es gut, mein Hündchen. Das gefällt mir. Aber das kannst du besser. Nimm ihn tiefer in den Mund.« Er lehnte sich nach hinten und stöhnte behaglich.


  Er ließ Caelian alles schlucken. Dann erhob er sich. »Das war gut zum Aufwärmen. Du bleibst da unten hocken, bis ich dich hole. Dann geht es in die Kammer, mein Freund. Freu dich drauf, du wirst auf deine Kosten kommen.«


  Kaum hatte Gaidaron den Raum verlassen, kam Caelian unter dem Tisch hervor und zog sich hastig an. Die Schriftrollen schob er in das Regal zurück. Er zitterte am ganzen Leib. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt weit und spähte in den Gang hinaus. Gerade, als er den Raum verlassen wollte, kam jemand um die Ecke. Caelian stieß einen erschreckten Laut aus, aber es war nur Auron, der ihn freundlich fragte, ob er denn schon fertig sei mit seinem Aktenstudium.


  »Ja – ich – ich werde morgen weitermachen.«


  »Komm mit«, sagte Auron, »wir gehen auf mein Zimmer und trinken einen guten Schnaps zusammen. Dann erzählst du mir, was du suchst, vielleicht kann ich dir weiterhelfen.«


  »Das wäre sehr freundlich von dir«, erwiderte Caelian hastig, während er sich furchtsam umsah. Gaidaron war nicht zu sehen, und der Alte war bereits mit seiner Lampe vorausgegangen.


  Sie stiegen eine Wendeltreppe empor, und Caelian betrat zum ersten Mal die Behausung des Archivars. Die Wohnstube war ein Sammelsurium merkwürdiger Gegenstände und natürlich vollgestopft mit Büchern und Schriftrollen. Überall lagen sie herum, auf den Stühlen, den Tischen und auf dem Boden. An den Wänden hingen furchterregende Masken, Waffen, hübsch eingefasste Spiegel, aber auch fremdartige Kleidungsstücke. Caelian sah sich staunend um. Hinter der Unordnung verspürte er eine andere Art von Ordnung, die Gegenstände, so unterschiedlich sie waren, übten einen beruhigenden Einfluss auf ihn aus, schenkten so etwas wie Geborgenheit. Außerdem war alles sauber, auf den Büchern und Gegenständen lag kein Staub.


  Auron machte eine verlegene Handbewegung. »Ich bekomme sonst nie Besuch.« Er machte Anstalten, einen Stuhl von Büchern freizuräumen. Caelian sprang ihm bei und nahm ihm die Arbeit ab. »Bitte setz dich, Auron. Ich räume schon auf.«


  Auron lachte, und sein kluges Greisengesicht legte sich in tausend Falten. »Ihr Götter, bloß nicht aufräumen! Das wäre fürchterlich. Ich würde nichts wiederfinden. Es genügt, wenn du den Stuhl freimachst. Lege die Bücher dort in die Ecke auf den Boden.«


  Caelian gehorchte und setzte sich. Auron holte aus einer Ecke einen Tonkrug und zwei Becher. »Quittenlikör«, schmunzelte er. »Aus deiner Zubereitung. Ich liebe ihn.«


  Caelian freute sich über das Lob. Sie tranken sich zu. »Ja«, sagte Auron und sah sich um. »Ich bin Archivar und nebenbei leidenschaftlicher Sammler. Aber nun musst du mir sagen, weshalb du so erschrocken warst, als du mich erblicktest.«


  Caelian errötete. »Ich dachte, Gaidaron sei zurückgekommen. Er stellt mir nach.«


  Auron sah ihn prüfend an. »Ich glaubte, das beruhe auf deinem Einverständnis.«


  »Anfangs schon.« Caelian sprach leise, vor dem alten Mann war ihm die Sache peinlich.


  »Du brauchst dich vor mir nicht zu schämen, Caelian. Du bist ein leidenschaftlicher junger Mann, und Gaidaron ist ein Prachtkerl, zumindest äußerlich. Außerdem weiß der ganze Mondtempel von eurer Beziehung.«


  Caelian schluckte. »Er verändert sich, unser Verhältnis gerät aus den Fugen. Er behandelt mich wie seinen Sklaven, er überschreitet Grenzen, er bedroht mich ernsthaft. Ich weiß nicht, wie ich mich gegen ihn wehren soll.«


  »Beschwere dich bei Suthranna!«


  Caelian schüttelte den Kopf. »Das wäre feige und der Sache nicht einmal dienlich. Ich weiß nicht, wozu Gaidaron fähig wäre, würde er davon erfahren, und selbst Suthranna könnte ihn nicht vollends in die Schranken weisen. Nein, ich muss allein mit ihm fertig werden. Mir muss nur etwas einfallen.«


  »Hm.« Auron wiegte den Kopf. »Gaidaron ist ein schwieriger Mensch. Das liegt daran, dass er zu sich selbst nicht das richtige Verhältnis hat. Wie du weißt, gehen viele königliche Beamte durch die Schule der Tempel, bevor sie ihr Amt antreten. Gaidaron wollte von Anfang an kein Mondpriester werden. Der Sonnentempel schien ihm höherwertiger, mächtiger und edler zu sein. Doch Saliman, sein Vater, war ein vernünftiger Mann. Er wusste, dass die Verlockungen des Sonnentempels nichts als schöner Schein sind, um das Volk zu beeindrucken.«


  »Das habe ich längst begriffen. Ich wundere mich nur, dass dieser Betrug geduldet wird.«


  Auron schüttelte nachsichtig lächelnd den Kopf. »Betrug? Oh nein. Die Menschen benötigen beides: die den Geist betäubenden Rituale und Zeremonien und unsere praktischen Erfahrungen. Wir heilen, bannen und lösen, doch vor allem sind wir schriftkundig und erledigen die gesamte Korrespondenz im Reich. Dadurch sind wir stets über alles informiert, haben Zugang zu den höchsten Kreisen und eine weitaus höhere Machtposition als der Sonnentempel. Das weiß auch Gaidaron inzwischen. Die Möglichkeiten, die ihm hier geboten wurden, waren weitaus günstiger für sein weiteres Fortkommen.«


  »Dann ist er mit seiner Stellung als Mondpriester jetzt zufrieden? Was will er noch?«


  »Nun, weil König Doron keinen Sohn hat, ist er der Thronerbe. Aber zum ersten Mal in unserer Geschichte würde jemand die Herrschaft übernehmen, der nicht in direkter Linie von der Fenraond-Dynastie abstammt. Das macht ihn unsicher, und er verbringt einen großen Teil seiner Zeit damit, Anhänger um sich zu scharen und seine Machtposition im Lande auszubauen, damit ihm nach König Dorons Tod keine Schwierigkeiten erwachsen.«


  »Aber wer sollte ihm die Macht denn streitig machen? Es gibt keinen anderen Nachfolger aus königlichem Geblüt.«


  »So sagt man. Aber es gibt Gerüchte, dass ein Sohn des Königs existiert. Auch Gaidaron hat davon erfahren.«


  »Der geheimnisvolle Prinz!«, stieß Caelian hervor.


  »Ja, es wird gemunkelt, dass er existiert und eines Tages hervortreten und den Thron für sich beanspruchen wird.«


  »Bei Zarads Macht! Nach ihm suchen wir. Jaryn und ich. Suthranna hat mir aufgetragen, Jaryn bei dieser Suche zu unterstützen. Es ist seinetwegen, dass ich die Schriften studiere. Wir müssen eine Spur zu ihm finden.« Caelian schlug sich auf den Mund. »Verflixt, das war geheim.«


  Auron lachte. »Bei mir sind alle Geheimnisse gut aufgehoben. Sieh nur zu, dass Gaidaron nichts davon erfährt. Aber wer ist Jaryn?«


  »Oh, ein Sonnenpriester.« Caelian grinste verlegen. »Ich weiß schon, das klingt merkwürdig.«


  »Überhaupt nicht. Ich teile diese absurden Vorurteile gegen die Sonnenpriester nicht. Ich hörte, auch unter ihnen gebe es einige vernünftige Köpfe. So ist Sagischvar mit Suthranna eng befreundet, aber sie halten es geheim, um im Verborgenen wirken zu können.«


  »Es begann alles mit Anamarna«, fuhr Caelian eifrig fort, froh, seinem Herzen Luft machen zu können. »Jaryn hat es mir erzählt. Er soll diesen Prinzen finden, bevor Razoreth ihn in die Finger bekommt, weil dieser Prinz sonst im Sinne jenes dunklen Fürsten herrschen würde.«


  »Ach ja?«, erwiderte Auron gedehnt.


  Caelian wunderte sich über seine Reaktion, setzte aber seinen Redefluss fort: »Du siehst, edler Auron, wie unglaublich wichtig es ist, ihn zu finden, nur leider haben wir nicht die geringste Spur von ihm. Ich hoffe nun, in den Schriften etwas über ihn zu finden.«


  Auron sah ihn nachdenklich an. Nach einem kleinen Zögern fragte er: »Und wenn ihr ihn gefunden habt, was dann?«


  »Dann muss dieser Prinz irgendwie zum Guten bekehrt werden«, murmelte Caelian, weil er plötzlich selbst merkte, wie unglaubwürdig das klang.


  »Zum Guten bekehren? So, so. Dann geht ihr also davon aus, dass dieser Prinz, so er existiert, zu diesem Zeitpunkt bereits böse ist?«


  »Jaryn weiß es nicht genau. Es kommt wohl darauf an, wie er aufgewachsen ist und ob Razoreth ihn bereits beeinflussen konnte.«


  »Es könnte also auch sein, dass er immer noch ein unschuldig reines Herz hat, das überhaupt nicht bekehrt zu werden braucht?«


  »Naja«, erwiderte Caelian zweifelnd, »das ist eher nicht anzunehmen. Er müsste sich schon in einer Höhle tief unter der Erde verborgen halten, damit Razoreth ihn nicht findet.«


  Auron lächelte. »Du glaubst doch nicht, dass es einem Razoreth unmöglich wäre, ihn auch dort aufzuspüren. Nein, nein, nicht auf das Versteck kommt es an, sondern ob es genug starke und gute Kräfte in seiner Umgebung gibt, die Razoreth widerstehen können.«


  Caelian nickte. »Das wäre zu hoffen, aber da wir nicht wissen, wo sich der Prinz aufhält, können wir auch seine Umgebung nicht beeinflussen.« Plötzlich durchfuhr ihn ein Ruck. »Gaidaron!«, stieß er hervor. »Könnte nicht Gaidaron der Gesuchte sein? Er glaubt, es existiere noch ein anderer Thronfolger, aber in Wahrheit ist er es selbst, auf den das Gerücht zutrifft?«


  Auron überlegte. »Hm, er ist kein Prinz, aber immerhin der Thronerbe. Vielleicht, ja. Aber ihr brauchtet Beweise.«


  »Ich werde Jaryn fragen, was er von dieser Hypothese hält. Dann könnten wir uns gemeinsam daran machen, entsprechende Beweise zu sammeln.«


  »Wenn du meinst. Allerdings sehe ich kaum einen Weg, Gaidaron zum Guten zu bekehren. Er ist machtbesessen und starrköpfig.«


  »Ja«, flüsterte Caelian, »und ich fürchte ihn.«


  »Und doch wäre es nur dir möglich, ihn zu ändern, wenn das überhaupt möglich ist. Auf seine Weise liebt er dich. Er ist ein Gefangener seiner niederen Gefühle, dann überschreitet er Grenzen, weil ihm niemand in den Arm fällt.«


  »Seine Liebe ist für mich immer weniger erkennbar. Seit ich mich ihm durch die Reise mit Jaryn für eine Weile entzogen habe, ist seine Wut zerstörerisch geworden. Ich glaube, er würde mich töten, wenn ihn sein Verlangen überkommt.«


  »Dann ist es ernst. Ich mache dir einen Vorschlag. Du kannst deine Studien in meinen Räumen fortsetzen, hier wagt er nicht einzudringen. Der alte Auron ist unersetzlich für den Mondtempel.« Er kicherte.


  »Das ist sehr freundlich von dir, mehr als ich erwarten darf. Aber was ist denn, verzeih mir, was ist, wenn du sterben solltest?«


  Auron schmunzelte. »Dafür habe ich vorgesorgt. Unzählige Stunden habe ich damit verbracht, alles zu nummerieren, zu beschriften und in Listen einzutragen. Meinem Nachfolger werde ich dieses Erbe hinterlassen, er wird sich mühelos zurechtfinden. Natürlich weiß niemand davon, denn ich fühle mich ganz wohl mit dem Gedanken, unersetzlich zu sein.«


  Caelian nickte verständnisvoll. Immer mehr Vertrauen fasste er zu dem alten Archivar. »Und doch kann ich dir nicht allzu lange zur Last fallen.«


  »Nein, eine endgültige Lösung ist das nicht.« Auron furchte die Stirn. »Du willst dich vor Gaidaron behaupten? Vielleicht solltest du dann den Spieß einmal umdrehen.«


  »Was meinst du?«


  »Gaidaron sehnt sich nach einer starken Hand, da bin ich mir sicher.«


  »Gaidaron?« Caelian lachte spöttisch. »Er will andere knechten, nicht selbst geknechtet werden.«


  Auron schüttelte den Kopf. »Meine Menschenerfahrung sagt etwas anderes. Jeder Starke sehnt sich im Grunde seines Herzens nach einem Stärkeren, dem er sich unterwerfen kann, bei dem er sich fallen lassen darf.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Warum sollte er?«


  »Weil es die Seele erfrieren lässt, in jeder Situation der Überlegene sein zu müssen, niemals versagen zu dürfen, immer nur stark zu sein in der ständigen Angst, man könne einem stärkeren Rivalen begegnen. Das zermürbt, auch wenn Gaidaron das niemals zugeben würde. Er unterwirft dich, weil es leicht für ihn ist. Er lässt dich seine ganze Machtfülle spüren, berauscht sich an ihr, und er braucht diesen Rausch, um die Angst nicht zu spüren, die hinter allem lauert. Aber wenn es einen Menschen gäbe, dem er völlig vertraut, dann könnte er auch einmal schwach werden und diese Schwäche genießen wie ein Geschenk.«


  Caelian dachte eine Weile darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Vielleicht gibt es diesen Menschen, ich aber kann es nicht sein. Andere unterwerfen zu wollen, solche Gelüste sind mir fremd.«


  »Ja, das fürchte ich auch. Jemand anders wird ihn bändigen – vielleicht. Aber auch dir bleibt ein Ausweg, Gaidaron zu zähmen. Er demütigt dich, er quält dich, aber er braucht dich auch. Er braucht dich wahrscheinlich viel nötiger als du ihn. Zeige ihm, dass er dich auch verlieren kann, und dann warte ab, wie er sich verhält.«


  »Aber wie soll ich mich ihm im Tempel entziehen?«


  »Da ist doch dieser Jaryn. Ist er dein Freund?«


  »Ja. Ein guter Freund.«


  »Dann begebe dich zu ihm in den Sonnentempel. Bitte dort für einen gewissen Zeitraum um Asyl. Der Sonnentempel ist einer der wenigen Orte, wo Gaidaron nichts zu melden hat. Du und Jaryn, ihr arbeitet doch ohnehin zusammen.«


  »Ich als Mondpriester soll in den Sonnentempel gehen? Aber Auron, das ist völlig unmöglich. Man wird mich nicht aufnehmen und selbst wenn, man wird mich verachten und hassen.«


  »Nur die Dummköpfe. Zwei werden dich achten, Jaryn und Sagischvar. Du musst es versuchen.«


  Caelian nickte nachdenklich. »Ja, versuchen kann ich es. Ich will nur noch einige Tage die Schriften studieren, ich möchte nicht mit leeren Händen bei Jaryn ankommen.«


  »Natürlich, das hatte ich dir ja angeboten. Und noch eins, Caelian. Seid ihr schon auf den Gedanken gekommen, die Mutter jenes Prinzen zu suchen? Er muss doch eine Mutter gehabt haben, und diese müsste logischerweise im Palast gelebt haben.«


  »Jaryn hat nach dieser Frau gesucht, und es gab eine Sklavin, die vor etwa zwanzig Jahren aus dem Palast geflohen ist. In Carneth glaubte er, eine Spur von ihr zu finden, aber auch die verlief im Sand. Wir wissen nicht, wo sich diese Frau aufhält.«


  »Es ist nur ein kleiner Hinweis, und ich weiß nicht, ob er euch zum Ziele führt, aber ich kann mich an eine Frau erinnern, die vor Jahren hier im Mondtempel Zuflucht suchte. Sie werde verfolgt, sagte sie, und ich weiß, dass sie guter Hoffnung war.«


  »Und wohin ging sie dann?«, fragte Caelian aufgeregt.


  »Damals war Zardakion Oberpriester, er verstarb drei Jahre später, und Suthranna wurde sein Nachfolger. Soviel ich weiß, betraute Zardakion den Sohn eines Kaufmanns damit, die Frau unter seine Fittiche zu nehmen. Er war mit seiner Karawane auf dem Wege nach Achlad, und sie hatte behauptet, eine Achladierin zu sein. Er sollte sie also in ihre Heimat bringen. Doch der Zug wurde von Banditen überfallen und die Frau entführt. So hörte ich. Sie war wohl sehr schön.«


  »Von Banditen? In welcher Gegend? Wie hieß die Frau? Wie hieß der Kaufmann?«, bestürmte Caelian den Archivar, während er gleichzeitig in Gedanken die Konsequenzen überflog, die eine Abstammung des Prinzen von einer Achladierin zur Folge haben könne.


  »Hm, der Weg nach Achlad führt über die Rabenhügel, der Überfall wird sich dort zugetragen haben. Den Namen der Frau? Soweit ich mich erinnere, hatte sie ihren wahren Namen nie genannt. Aber sie hatte einen schönen Beinamen, den ich nicht vergessen habe: Er lautete Nachtblume.«


  »Nachtblume«, murmelte Caelian. »Damit müsste doch etwas anzufangen sein. Und der Kaufmann?«


  »Warte. Sein Vater hieß Ondian, war damals einer der reichsten Männer in Margan. Und sein Sohn – er wohnt immer noch in demselben Haus. Ein rechtes Schlitzohr soll er sein. Ja, jetzt fällt mir sein Name ein: Orchan. Er heißt Orchan. Aber ich glaube, zurzeit bereist er die Dörfer im Land, um irgendeinen schäbigen Befehl König Dorons und seines Henkers Borrak zu befolgen.«


  Caelian sprang auf, umarmte den verdutzten Auron und gab ihm auf jede Wange einen schmatzenden Kuss. »Danke, danke! Diesen Orchan kennen wir gut. Wir waren ja mit ihm unterwegs, und dieser Befehl Dorons wurde vereitelt. Orchan hat die Knaben bereits in ihre Dörfer zurückgebracht.«


  Auron strahlte über das ganze Gesicht. »Das ist eine gute Nachricht. Ja, du musst Orchan fragen, was aus der Frau geworden ist, er muss es am besten wissen. Ich wünsche euch, dass es die richtige Frau ist.«


  »Das muss ich unbedingt Jaryn erzählen.« Caelian zögerte. »Aber Gaidaron wird mir auflauern.«


  »Ich kenne einen Hinterausgang. Sage mir Bescheid, wenn du gehen willst, dann bringe ich dich hinaus. Ich hoffe, du erzählst mir dann auch, wie es ausgegangen ist. Ein alter einsamer Mann plaudert gern mit so netten und vernünftigen Männern, wie du einer bist, Caelian.«


  Dieser wurde rot. »Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet.«


  »Ach was. Und im Übrigen: Ich würde dich gern als meinen Nachfolger sehen. Könntest du dir das vorstellen?«


  »Was, ich? Ich verstehe doch davon gar nichts.«


  »Du kannst lesen, oder? Da sind die Listen, aber sie allein bewirken nichts. Mein Nachfolger braucht Leidenschaft für das Amt. Du bist klug und leidenschaftlich. Ach ja, deine Kräuterküche, die kannst du nebenbei auch noch betreiben.«


  »Das alles kommt sehr plötzlich für mich. Die Ehre wäre zu groß für mich, ein Archivar des Mondtempels! Wer bin ich …?«


  »Still! Du sollst darüber nachdenken. Alles Weitere ist dann deine Sache.«


  Als Gaidaron feststellte, dass Caelian sich nicht mehr in dem Raum befand, in dem er ihn zurückgelassen hatte, schäumte er vor Wut. Der Ungehorsam seines Geliebten erstickte ihn fast. Sein erster Weg führte ihn zu Auron. Ohne anzuklopfen, stürmte er zu ihm hinein. Der Archivar saß in seinem Ruhesessel und las.


  »Wo ist er?«, schrie Gaidaron.


  Auron sah Gaidaron über den Buchrücken hinweg an. »Wer?«


  »Spiele nicht den Ahnungslosen! Ich meine Caelian.«


  »Ach. Studiert er nicht im Keller alte Schriften?«


  »Halte mich nicht zum Narren! Wäre ich dann hier?«


  Auron legte das Buch auf seinen Knien ab und musterte den Eindringling ungehalten. »Ich weiß nicht, warum du hier bist. Ich weiß nicht, wo Caelian ist. Er pflegt sich nicht bei mir abzumelden. Ich habe ihm lediglich die Tür zum Archiv aufgeschlossen.«


  Gaidaron warf noch einen wilden Blick in das chaotische Zimmer, aber näherzutreten, wagte er nicht. Mit einem Fluch wandte er sich zum Gehen.


  »Bitte schließe die Tür leise hinter dir, Gaidaron. Und das nächste Mal klopfe bitte vorher an. Ich bin ein alter Mann und erschrecke leicht.«


  Gaidaron tobte weiter. Er suchte Caelian auf dem gesamten Tempelgelände und scheuchte alle bei ihrer Arbeit auf. Schimpfworte und Flüche begleiteten seine Suche. Sein rüdes Benehmen kam endlich auch Suthranna zu Ohren. Er ließ Gaidaron zu sich kommen.


  Gaidaron stürmte ins Zimmer und verneigte sich flüchtig. »Du willst mich sprechen?«


  »Schöpfe erst einmal Atem. Und dann sage mir, weshalb du wie ein Halbwahnsinniger durch den Tempel rast und gegen deine Mitbrüder wütest.«


  »Ich …« Gaidaron holte tatsächlich tief Luft. Er versuchte, sich zusammenzureißen. »Ich suche Caelian.«


  »Aha. Und das ist so dringend?«


  »Wir – waren verabredet.«


  »Dann wird er wohl noch kommen. Ist das ein Grund, sich wie ein Besessener aufzuführen?«


  »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  »Caelian ist erwachsen. Wenn er nicht im Tempel ist, wird er in der Stadt unterwegs sein. Solange er seine Arbeit nicht vernachlässigt, ist er frei zu gehen, wohin er will. Oder wolltest du das bestreiten?«


  »Nein, natürlich nicht«, knirschte Gaidaron und scharrte mit den Füßen.


  »Geh jetzt und entschuldige dich bei deinen Brüdern für dein unpassendes Benehmen.«


  »Ja«, presste Gaidaron zwischen den Zähnen hervor, verneigte sich abermals und verließ mit einer schroffen Drehung das Zimmer. Er überlegte, wo Caelian sich aufhalten mochte. In der Stadt? Nein. Nach dem, was vorgefallen war, hielt er sich versteckt. Gaidaron stieß ein gehässiges Lachen aus. Wohin willst du vor mir fliehen, Caelian? Ich finde dich, und dann bete zu Zadar, denn ich bin ziemlich wütend, ja wirklich ganz außerordentlich wütend!
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  Jaryn hatte Sagischvar einen ähnlichen Bericht erstattet wie Caelian, dabei war er ein wenig glaubwürdiger, ein wenig zurückhaltender vorgegangen, aber Sagischvar durchschaute die Lügen genauso wie Suthranna. Er versagte sich jedoch ein weiteres Nachforschen und nahm alles mit einem gefassten Nicken hin. Jaryn fand seine Geschichte ziemlich dürftig und wunderte sich über Sagischvars Verhalten, aber dieser entließ ihn mit fadenscheinigen Worten, und Jaryn hatte andere Sorgen, als sich über Sagischvar den Kopf zu zerbrechen.


  Als er seine Räumlichkeiten betreten wollte, glitt Saric wie ein Schatten aus dem Hintergrund und verbeugte sich. »Es ist schön, Euch wieder hier zu haben, Herr. Ich hoffe, Eure Exkursion war erfolgreich?«


  »Danke Saric. Leider kann ich das nicht bestätigen. Die Sache war ein völliger Misserfolg.«


  »Aber die Knaben …«


  »Es ging nicht um die Knaben«, erwiderte Jaryn gereizt. »Sie waren nur eine Episode, die so nicht geplant war. Aber es ist erfreulich, dass der Handel mit ihnen nicht zum Abschluss gebracht werden konnte. Ich hatte jedoch nur einen geringen Anteil daran.«


  »Das tut mir leid. Dann steht Ihr gewissermaßen wieder am Anfang?«


  »So ist es.« Jaryn empfand die Anwesenheit Sarics als störend, er wollte allein sein, deshalb fuhr er ihn herrischer an als beabsichtigt: »Was willst du noch?«


  »Verzeiht Herr, aber um diese Zeit pflege ich mich um Eure Garderobe zu kümmern und vor allem um Euren heiligen Zopf. So zerzaust solltet Ihr Euch nicht im Tempel bewegen.«


  Jaryn fuhr sich unwillkürlich durch das lange Haar, das ihm bis in den Rücken reichte. »Ich wollte jetzt eigentlich der Ruhe pflegen und mich nicht im Tempel … nun denn«, fügte er hinzu, als er das Zucken von Sarics Brauen bemerkte, »dann komm und flechte mir den Zopf. Es wird Zeit, dass ich mich wieder an ihn gewöhne.«


  Während sich Saric wie gewöhnlich und mit zufriedener Miene an Jaryns Frisur zu schaffen machte, begann Jaryn, das eine oder andere Erlebnis seines Ausflugs zum Besten zu geben. An seiner gelösten Art zu sprechen, merkte Saric, dass die Reise Jaryn wieder ein wenig verändert hatte. Vielleicht war auch der Mondpriester Caelian daran schuld?


  Etwas später stand vor Saric wieder Jaryn, der Achayane, gekleidet in einen Rock, der in allen Braun-, Gelb- und Rottönen schimmerte; er symbolisierte den Erntemonat. Saric verneigte sich tief vor ihm.


  »Lass das, Saric!«, wies Jaryn ihn zurecht. »Zwischen uns soll sich nicht der Graben Herr und Diener auftun, du bist mein Vertrauter. Hatte ich das nicht schon gesagt?«


  Saric neigte bejahend das Haupt. »Ihr sagtet es, Herr. Ich verneigte mich vor Eurer Schönheit.«


  Jaryn errötete. »Es ist nur das Gewand«, wich er aus.


  »Gewiss Herr, doch in wahrer Vollkommenheit schmückt dieser edle Rock nur eine edle Gestalt.«


  »Die Schönheit hilft mir leider nicht weiter, Saric.«


  »Aber sie kommt von den Göttern.«


  »Ja, mag sein. Ich danke dir für deine Aufmerksamkeit. Und jetzt möchte ich allein sein.«


  Schweigend zog Saric sich zurück, und Jaryn setzte sich an seinen Schreibtisch, an dem er so oft gesessen hatte, über so manches nachgegrübelt und Achay gerufen hatte. Sehr fern war ihm jetzt der Gott und der Raum ihm fremd, so als gehöre er nicht zu ihm. Seine Gedanken schweiften ab, wanderten zurück zu einer Waldlichtung mit vielen Zelten, rauen Männern, die miteinander lachten, tranken, rauften und sich wieder vertrugen. Eine barbarische Welt, und doch war sie ihm näher als dieser Raum, wo sich kein Stäubchen fand. Wo Sklaven ihm zur Verfügung standen, die ihm jeden Wunsch erfüllten, schweigend und bereitwillig. Aber er merkte, dass er keine Wünsche hatte. Keine, die durch Sklavendienste befriedigt werden konnten. Alles, wonach sein Herz sich sehnte, befand sich außerhalb des Tempels. Die Stelle Achays hatte nun Rastafan eingenommen. Eine Schwermut drohte ihn niederzudrücken.


  Unvermittelt erhob er sich. Er musste hinaus an die Luft, sonst würde er ersticken. Hinaus wollte er auf die belebten Straßen, das Leben spüren, das im Tempel zu einer festen Masse zu gerinnen schien. Ohne nachzudenken, verließ er mit eiligen Schritten den Tempel und überquerte den Königsplatz, auf dem es von Menschen, Sänften und Karren wimmelte. Doch jäh strebte der Haufen auseinander. Jaryn erinnerte es an einen Ameisenhaufen, in den man einen kleinen Stein geworfen hatte. Es bildeten sich Lücken, Korridore, kleine Gassen, flankiert von den Menschen, die ihm auswichen, und er schritt vorüber. Jedes Gesicht, das er anlächelte, senkte sich betreten, jedes Kind, dem er freundlich zunickte, versteckte sich hinter der Mutter, jeder Vornehme, den er grüßte, verbeugte sich tief und sah zu, dass er weiter kam. Zwischen Jaryn und den Menschen gab es eine unsichtbare Mauer, und sie existierte, seit er in den Sonnentempel eingetreten war. Er hatte sie nie bemerkt – oder doch? Bemerkt, aber für selbstverständlich gehalten, so wie jeden Morgen die Sonne aufging. Heute fühlte er zum ersten Mal, wie sehr sie ihn von den anderen trennte. Alle, die ihm begegneten, verehrten ihn, aber niemand sprach mit ihm, niemand liebte ihn. Er war kein Mensch, er war ein kostbarer Gegenstand.


  Es ist dein Leben!, hämmerte es in seinem Schädel. Du hast kein anderes. Du wirst dich wieder daran gewöhnen. Es ist der erste Tag. Er schwamm durch den Menschenstrom wie durch Wasser, und wie Wellen teilte er sich vor ihm. Etwas spät erinnerte er sich daran, dass er seine Schönheit verhüllen musste. So lange war er barhäuptig gewesen. Sein loses Haar hatte im Wind geflattert, nur gebändigt von dem Räubertuch, und der Mann, den er liebte, hatte es gezaust und geraunt: ›So gefällst du mir, jetzt bist du einer von uns.‹ Die Stimme – so nah, als ginge Rastafan neben ihm. Jaryn beschleunigte seinen Schritt, um der Prachtstraße zu entfliehen. Jetzt bog er hinter dem Mondtempel in die schmalen Marktgassen ein, in die schon Rastafan als verkleideter Sonnenpriester geraten war. Zu spät erkannte Jaryn seinen Fehler. Er wollte umkehren, doch von allen Seiten drängelten und schoben sich Menschen vorbei, die nicht mit einem Sonnenpriester in ihrer Mitte gerechnet hatten. Als sie ihn sahen, schrien sie auf und stolperten übereinander, um ihn nicht zu berühren.


  Jaryn floh in eine Nische hinter einer Säule. Einige hatte er gestreift. Sicher, das Wasser der Kurdurquelle hatte das Berührungsverbot aufgehoben, aber galt das auch, wenn er, erkennbar als Sonnenpriester, durch die Straßen Margans ging? Die Leute wussten nichts davon, und er konnte es ihnen nicht erklären. Deshalb war es am besten, er verhielte sich wie immer.


  Nun stand er mit dem Rücken zur Wand und starrte auf das aufgeregte Gewimmel, das sein Erscheinen ausgelöst hatte. Er schämte sich, aber er durfte sich keine Gefühlsregung anmerken lassen. Unbewegt wie eine Statue sollte er sein, denn als Heiliger schaute er nicht auf die Menschen und seine Umgebung, er schaute nach innen, wo er mit seiner eigenen Vortrefflichkeit verkehrte.


  Plötzlich kam Unruhe in die Menge, und die hatte Jaryn nicht verursacht, da er starr und steif in seiner Nische verharrte. Ein Büttel hielt einen jungen Mann am Kragen, der sich verzweifelt wehrte. Er riss ihm ein Bündel aus der Hand und schleuderte es mit angewiderter Miene auf die Straße. Ein paar Äpfel, zwei Laibe Brot und zwei Hemdkittel kullerten heraus. Aber die Sachen gehörten ihm nicht, sie waren gestohlen.


  Diebe waren nirgendwo gern gesehen, in Margan jedoch betrachtete man sie als regelrechte Frevler und ihre Tat als Gotteslästerung, denn in der verbotenen Stadt gab es einfach keine Diebe. So war es ein Ereignis größter Ruchlosigkeit, und der Büttel schrie den Jungen an, weshalb er es nötig habe zu stehlen, ob er keinen Herrn habe, der ihn kleide und ernähre.


  »Nein«, wimmerte der Junge.


  »Wer sind denn deine Eltern?«


  »Tot.«


  »Dann lebst du bei Verwandten?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich habe niemanden.«


  »Niemanden?«, wiederholte der Büttel höchst verwundert, während sich eine Menschentraube um die beiden bildete. »In Margan gibt es niemanden, der niemanden hat, Junge! Also lüge mich nicht an! Wo lebst du? Wie lebst du?«


  »Vom Betteln.«


  Der Büttel sah ihn schief an. »Bist du ein Zylone?«


  »Kenne ich nicht.«


  »In Margan gibt es keine Bettler und keine Landstreicher. Bist du am Ende gar nicht aus Margan?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, aus Caschu«, sagte er leise.


  »Aha!« Der Büttel gab ihm eine schallende Ohrfeige. »Und wie bist du in die Stadt gekommen?«


  Der Junge wollte weinen, verkniff es sich aber im letzten Moment. Er holte ein Täfelchen aus seinem Kittel hervor, das an einem Band um seinen Hals hing. »Hiermit.«


  Der Büttel drehte es zwischen den Fingern und nahm es genau in Augenschein. »Tatsächlich. Das ist eine Plakette, die dir den Aufenthalt in Margan erlaubt. Nur weshalb sollte das einem Bengel aus Caschu erlaubt worden sein?«


  »Die habe ich vor den Toren gefunden.«


  Durch die Menschenmenge ging ein Stöhnen. Ein Dieb, der sich auch noch den Zutritt nach Margan erschlichen hatte, was konnte es Schlimmeres geben? Vor allem für den Jungen. Jeder wusste, was das bedeutete. Pfahl oder Käfig. In beiden Fällen qualvolles Sterben.


  Jaryn hatte die Szene beobachtet. Er konnte sich nicht erinnern, ob er dergleichen schon einmal erlebt hatte. Das Weltgetriebe um ihn herum war für ihn stets wie ein Schattenspiel abgelaufen: gesichtslose Figuren, die ihn nichts angingen, denen er entrückt war. Doch plötzlich wurde er mitten hineingeworfen in einen Strudel von Entsetzen und Mitgefühl. Weshalb packte der Büttel den armen Jungen so derb am Genick? Was waren das für angstvoll aufgerissene Augen, die ihn anzuklagen schienen? Was geschah hier? Und im selben Augenblick wusste er auch, was mit dem Jungen passieren würde. Er hatte die Gepfählten und die Verhungerten in den Käfigen schon so oft gesehen, aber hatte er sie auch wahrgenommen? Gestalten, die wie Rauchfahnen am Horizont schwebten. Doch dieser Junge war erbarmungslos in sein Blickfeld gerückt, berührte ihn, er konnte dem Geschehen, das nun folgte, nicht mehr ausweichen.


  Mit energischen Schritten ging er auf den Büttel zu. »Lass den Jungen los!«


  Der Mann starrte ihn an, als erblicke er Hexenwerk. Die Einmischung eines leibhaftigen Sonnenpriesters machte ihn sprach- und bewegungslos.


  Jaryn streckte zornig die Hand aus, nur eine Handbreit vom Gesicht des Büttels entfernt. »Kannst du nicht hören?« Der stieß einen erstickten Laut aus und ließ den Jungen fahren, um der Berührung zu entgehen. Der Junge sackte zu Boden. »Ich erlaube dir, mich zu berühren«, sagte Jaryn laut und hob ihn eigenhändig aus dem Straßenstaub auf. Das anschwellende Raunen und Murmeln ringsherum beachtete er nicht.


  Der Junge wusste vielleicht nicht, was ein Sonnenpriester war, aber Jaryns vornehme Gestalt übte eine so starke Wirkung auf ihn aus, dass er zitterte wie im Schüttelfrost. Jaryn strich ihm übers Haar. »Keine Angst. Komm, folge mir. Aber bleibe fünf Schritte hinter mir, wir müssen die Form wahren.«


  Jaryn teilte die Menge wie ein Wirbelsturm das Kornfeld. Der Junge wankte mit schlotternden Knien hinterher. Vor dem Tor des Sonnentempels drehte sich Jaryn zu ihm um. »Warte hier!«


  Der Junge ließ sich auf einer steinernen Brüstung nieder und nickte. Jaryn verschwand im Tempel. Nach kurzer Zeit kam er in Begleitung eines jungen Mannes wieder heraus. Er sprach den Jungen, der sich ängstlich in der fremden Umgebung umsah, an: »Das ist Saric. Er wird dich aus der Stadt hinaus begleiten. Wie ist dein Name?«


  »Thyr.« Den Kopf hielt er gesenkt. Er durfte diese beiden gottähnlichen Männer nicht ansehen, sonst würde etwas Schreckliches passieren, davon war er überzeugt.


  »Du hast gestohlen? Warum?«


  »Wir hungern daheim.«


  »Wo bist du denn daheim?«


  »In Caschu.«


  »Helfen die Nachbarn euch nicht?«


  »Die haben noch weniger als wir.«


  »Aber ihr bestellt doch das Land, treibt Handel. Weshalb hungert ihr in Caschu?«


  »Das gehört doch alles dem Gutsherrn Taymar, ihm gehört das ganze Dorf.«


  »Und euch bleibt nichts?«


  »Nur wenig.«


  Jaryn und Saric wechselten einen betroffenen Blick. Auf Anweisung Jaryns drückte Saric dem Jungen fünf Goldringe in die Hand. »Damit könnt ihr euch etwas zu essen kaufen.«


  Der Junge hatte in seinem Leben höchstens einmal einen Kupferring zu Gesicht bekommen. Er wurde leichenblass und ließ die Ringe zu Boden fallen. »Man wird mich für einen Dieb halten«, schluchzte er.


  Jaryn musste lachen. »Du bist doch einer.«


  »Aber nur Essen und Kleider«, stammelte Thyr, »kein Gold. Niemals, das ist für die vornehmen Leute.«


  »Nun, diesmal ist es für dich«, sagte Saric und bückte sich tatsächlich, um die Ringe wieder aufzuheben. »Ab heute bist du auch vornehm.« Er zwinkerte ihm zu.


  Thyr war zu verwirrt, um das Zwinkern als etwas Herzliches zu erkennen. Er konnte den Blick nicht von den Goldringen in seiner Hand wenden. Jaryn wurde die Sache unangenehm. Ohnehin waren schon etliche Leute auf sie aufmerksam geworden. »Nun bring ihn schon fort, Saric.«


  Saric legte dem Jungen die Hand auf den Rücken und schob ihn leicht vorwärts. »Komm, wir gehen.«


  Jaryn stand im Tor und sah ihnen nach. Er hatte einen armen Jungen vor einem grausamen Tod gerettet und ihn reichlich beschenkt. Weshalb fühlte er sich dann nicht erhoben von der guten Tat? Weshalb blieb ein bitteres Gefühl zurück? Irgendetwas war falsch, irgendetwas hatte er vergessen. Nachdenklich kehrte er in seine Räumlichkeiten zurück. Lange saß er an seinem Tisch und starrte die Sonnenscheibe an, die darüber an der Wand befestigt war. Taymar. Der Name ging ihm nicht aus dem Sinn. Taymar, der Gutsherr. Er war die verunreinigte Quelle, aus der das schmutzige Wasser stammte. Was nützte Thyr und seiner Familie ein Becher frisches Wasser, wenn die Quelle stank?


  Ich habe ein Almosen gegeben, dachte Jaryn. Aber habe ich dadurch etwas verändert? Wie lange werden die fünf Goldringe reichen? Der Gutsherr scheint es zu sein, der die Caschuer aussaugt, er müsste abgesetzt oder doch mindestens ermahnt werden. Caschu! Schon mehrmals war er nun an diesem Dorf vorübergegangen, ohne etwas von dem Leid der Bevölkerung zu ahnen. Ein Leid, das zudem auf Ungerechtigkeit beruhte, wenn Thyr die Wahrheit gesagt hatte. Und daran zweifelte Jaryn nicht. Aber was konnte er tun? Als Sonnenpriester stand er hoch über den anderen Sterblichen, und doch – das wurde ihm jetzt schmerzlich bewusst – besaß er keinerlei Macht, die Verhältnisse in Caschu zu ändern. Wieder war da die Mauer, die ihn von den Menschen, die ihn von dem wirklichen Leben trennte. Er war nichts als eine bedeutungslose, in Goldstaub gewälzte Kreatur.


  Diese Erkenntnis war ihm am bittersten.
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  Unberührt von dem Wüten Gaidarons saß Caelian in einem Nebenzimmer des Archivars und verschlang Pergament um Pergament, Buch um Buch. Eine Woche lang hatte er sich in die Geschichte des Landes vertieft, Textstellen miteinander verglichen und sich Notizen gemacht. Sie füllten mehrere Seiten. Dennoch war er dem geheimnisvollen Prinzen keinen Schritt näher gekommen. Freilich hatte er interessante Dinge erfahren über die verflossenen Könige, die alle aus der Fenraond-Dynastie stammten. Stets hatte es legitime Nachfolger gegeben. Gab es mehrere Prinzen, mussten sie ein grausames Ritual bestehen. Die Brüder mussten auf Leben und Tod miteinander kämpfen, bis einer übrig blieb. So wollte man Bruderkriege verhindern. Schrecklich, dachte Caelian, aber es hilft mir nicht weiter.


  Die frühen Könige hatten noch Kriege mit den Nachbarländern geführt, doch mit dem Entstehen der verbotenen Stadt Margan hatten diese aufgehört. Die Stadt war reicher geworden, unermesslich reich, das Land – darüber sagten die Chroniken wenig. Ein Kapitel beschäftigte sich mit der Gerichtsbarkeit. Caelian erfuhr, dass die Körperstrafen mit der Zeit immer grausamer geworden waren und bald für geringe Vergehen angewendet wurden. Insgesamt hatte er den Eindruck, dass Jawendor durch die Jahrhunderte hindurch einen schleichenden Niedergang durchgemacht hatte. Nicht, was den Handel und die Wirtschaft anging, es handelte sich vielmehr um eine Art geistigen Verfalls, ein Nachlassen der Menschlichkeit, das Verschwinden von Werten. An deren Stelle waren pompöse Aufzüge der Sonnenpriester getreten, ihre Stellung im Reich wurde hundertfach aufgewertet, während die der Mondpriester, die weiterhin mit ihren Gaben den Menschen Gutes taten, einen weniger bedeutenden Rang einnahmen.


  Was Caelian jedoch besonders auffiel, war, dass die alten Schriften alle so alt nicht waren. Die Ältesten von ihnen stammten aus einer Zeit vor sechshundert Jahren. Der erste König, den die Schriften auswiesen, war ein gewisser Phemortos. Unter seiner Herrschaft schienen sich größere Umwälzungen ereignet zu haben. Es gab Aufstände, Priestermorde, und im ganzen Land schien Gesetzlosigkeit zu herrschen. Gleichzeitig begann in Margan eine rege Bautätigkeit. Damals wurden der Sonnen- und Mondtempel errichtet und die Erdgöttin Alathaia gestürzt. Mit unbeschreiblicher Grausamkeit war Phemortos gegen das Chaos im Land vorgegangen. Als er starb, hatte er ein gefestigtes Reich hinterlassen.


  Außerdem schienen damals sämtliche Schriften, Dokumente und Unterlagen früherer Zeiten vernichtet worden zu sein. Kein Schriftstück kündete mehr von den Vorgängern des Phemortos. Es war, als sei dieser vor sechshundert Jahren einfach vom Himmel gestiegen. Er hatte sich Phemortos von Fenraond genannt, nicht einmal seine Eltern wurden irgendwo erwähnt. Und Caelian wurde mit Entsetzen klar: Jawendor besaß keine Vergangenheit. Jedenfalls nur eine Bruchstückhafte.


  Aber wer hatte die Dynastie Fenraond verflucht? Nach weiteren Stunden des Suchens war er darauf gestoßen, und als er es las, packte ihn das Entsetzen: Es war Lacunar von Achlad, der Phemortos und seine Nachkommen im Namen Razoreths verflucht hatte. Ein Urahn seines Vaters. Was war damals zwischen Jawendor und Achlad geschehen?


  Das konnte er jetzt nicht klären. Eins glaubte Caelian aber nun sicher zu wissen, und es sträubte sich ihm der Verstand, wenn er darüber nachdachte: Alle Prinzen seit König Phemortos hatte Razoreth in seinen Klauen gehabt, waren dem Bösen verfallen. Alle. Auch König Doron zählte zu ihnen. Jawendor war verflucht, weil Fenraond verflucht war, und nur durch die Errichtung einer verbotenen Stadt konnte der Fluch vom Königshaus abgewendet werden. Nur durch den Rückzug der Elite hinter diese Mauern war ein standesgemäßes und sicheres Leben möglich gewesen.


  Caelian war erschüttert. Wer wusste um diese Dinge? Auron? Suthranna? Die Sonnenpriester? Er konnte doch nicht allein bleiben mit diesem Wissen. Er vertraute sich Auron an. Der Alte wusste natürlich Bescheid. »Du hast alles gut begriffen, Caelian. Jawendor lebt seit sechshundert Jahren unter einem Fluch. Die Bösen haben sich damit arrangiert, die Armen werden durch ihn geknechtet, und nur die Starken vermögen sich ihm zu widersetzen.«


  »Wie widersetzt man sich ihm?«


  »Indem man sich dem Bösen widersetzt. Der Fluch hat Razoreth die Herrschaft gegeben, aber nicht alle sind ihm verfallen. Wir im Mondtempel haben uns stets darum bemüht, durch gute Werke den Fluch zu lindern.«


  »Und wenn der verschollene Sohn König Dorons gefunden wird«, fuhr Caelian eifrig fort, »und es gelingt, ihn auf die gute Seite zu ziehen, dann werden wir zum ersten Mal einen guten König bekommen, und der Fluch ist erloschen!«


  Auron nickte. »So ist es. Aber wir wissen nicht, ob es diesen Sohn wirklich gibt. Gerüchte, unvollständige Überlieferungen und Aberglauben verdunkeln oft die Wahrheit. Tatsache ist, dass Gaidaron Dorons Nachfolger wird, und in ihm wird der Fluch lebendig bleiben.«


  »Nun begreife ich erst, wie wichtig es ist, Jaryn zu helfen. Ich muss sofort zu ihm. Bitte Auron, zeige mir den verborgenen Hinterausgang. Ich werde in den Sonnentempel gehen.«
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  Jaryn traute seinen Ohren nicht, als Saric ihm meldete, ein Mondpriester wünsche ihn zu sprechen. Er war gerade mit der Abfassung eines neuen Sonnengesangs beschäftigt und reagierte unwirsch: »Ohne vorher um eine Audienz zu bitten?«


  Saric legte seine Handflächen aneinander. »Es scheint jener junge Mann zu sein, mit dem Ihr in Carneth wart, Herr.«


  Sofort leuchtete in Jaryns Augen die helle Freude auf. Saric war immer wieder überrascht über ihren magischen Glanz. Er hielt nicht viel von den anderen Sonnenpriestern, aber sein Herr war eine gesegnete Ausnahme.


  »Caelian? Das ist etwas anderes. Rasch, herein mit ihm! Und sorge für eine ausgezeichnete Bewirtung.«


  Caelian trat ein, und wurde herumgewirbelt von Jaryns stürmischer Begrüßung. Vom abgeklärten Sonnenpriester war nichts mehr zu spüren. »Du Caelian? Du kommst zu mir? In den Sonnentempel? Oh ich danke dir! Unendlich dankbar bin ich dir. Du hast mir so gefehlt.«


  Caelian erwiderte die Umarmung herzlich. »Flunkerst du jetzt nicht ein wenig? Ist es nicht ein anderer, der dir gefehlt hat?«


  »Ach Caelian!« Der Stoßseufzer kam so kläglich, dass Caelian ihn besorgt ansah.


  »Geht es dir gut, Jaryn?«


  »Ja Caelian, jetzt bist du ja da.«


  »Und davor?«


  »Es ist schwer, zwei Leben zu führen. Aber setz dich doch. Hat man dich im Tempel anständig behandelt? Oder hat es jemand gewagt …?«


  »Nein, nein, ich habe gleich verlangt, Saric zu sprechen. Nun ja, der Torwächter war etwas mürrisch, aber …«


  »Der Türsklave?«, fuhr Jaryn auf. »Was erfrecht sich diese Made …«


  Caelian verschloss Jaryns Lippen mit seinen Fingern. »Aber, aber Jaryn. Schon wieder dünkelhaft?«


  »Entschuldige Caelian, aber die Sklaven … reden wir nicht mehr davon. Erzähle! Was führt dich zu mir?«


  »Vielleicht eine Spur zu dem Prinzen.«


  Jaryn packte Caelian an den Armen. »Das hatte ich gehofft. Sag, was hast du in den Schriften gefunden?«


  »In den Schriften – hm, eigentlich nichts, was ihn direkt betrifft. Aber Auron, unser Archivar, hat von einer Frau berichtet, die vor etwa zwanzig Jahren im Tempel Zuflucht gesucht hat. Sie war schwanger, und wir haben auch einen Namen: Sie nannte sich Nachtblume.«


  »Oh.« Jaryn klang enttäuscht. »Den Namen Nachtblume kannte ich bereits. Aber ich konnte die Frau nicht finden. Niemand kannte eine Nachtblume.«


  »In Carneth? Da hast du am falschen Ort gesucht. Weißt du, wer diese Nachtblume auf Geheiß unseres damaligen Oberpriesters in ihre Heimat bringen sollte? Niemand anderes als unser kleiner fetter Orchan.«


  »Was?« Jaryn war begeistert. »Wenn wir das vor zwei Wochen schon gewusst hätten, manches wäre uns erspart geblieben. Er hat sie also in ihre Heimat gebracht? Wohin?«


  »Sie stammte aus Achlad. Aber dort ist sie nie angekommen. In den Rabenhügeln soll Orchan von Räubern überfallen worden sein. Die schöne Nachtblume wurde von ihnen geraubt.«


  Jaryn wurde bleich wie der Tod. »In den Rabenhügeln, sagst du? Aber da …« Er verstummte.


  »Was ist in den Rabenhügeln? Was weißt du?«


  »Rastafans Lager befindet sich irgendwo dort«, sagte er leise und starrte an Caelian vorbei, in seinen Augen einen glasigen Schimmer.


  »Ha, du glaubst doch nicht, dass Rastafan …? Jaryn, die Sache ist über zwanzig Jahre her. Was sollte er damit zu tun haben? In den Hügeln hat es schon immer Räuber gegeben. Wer weiß, wer diese Nachtblume entführt hat und wohin.«


  »Aber Rastafan ist dreiundzwanzig«, gab Jaryn heiser zur Antwort. »Er ist in dem Alter des Prinzen.«


  »Jaryn, jetzt siehst du aber Gespenster. Wie viele von den Gesetzlosen sind heute um die dreiundzwanzig? Die meisten, würde ich sagen. Dieses Leben steht man nur in jungen Jahren durch.«


  »Ich würde dir ja recht geben«, erwiderte Jaryn verzagt, »aber im Lager Rastafans lebt eine Frau, sie ist das Oberhaupt des Clans, denn Rastafan meinte, wer von den Knaben zu ihnen stoßen dürfe, das entscheide Mama Zira. Und Mama Zira ist seine Mutter. Sie ist offenbar die einzige Frau in dem Männerlager.«


  Caelian wurde nun auch unsicher, aber weil er Jaryn beruhigen wollte, sagte er: »Das heißt doch gar nichts. Du weißt nicht, ob es da nicht auch andere Frauen gibt. Rastafans Mutter heißt Zira, nicht Nachtblume.«


  »Ach, wer heißt schon Nachtblume! Das war bestimmt ihr Kosename.«


  Caelian überkam bei dem Gedanken, Jaryn könnte recht haben, ein leichtes Frösteln. Um ihn abzulenken, sagte er rasch: »Ich bin noch auf eine weitere Spur gestoßen. Mein Verdacht richtet sich auf Gaidaron, den Neffen des Königs. Er ist kein Prinz, aber der Neffe Dorons, und von Razoreth hat er bereits einige Erbteile in sich.«


  Jaryn winkte ab. »Gaidaron ist es nicht.«


  »Ach. Woher weißt du das?«


  »Ich bin ihm begegnet. Ich hätte gespürt, wenn er es ist.«


  »Gespürt? Was für ein unwiderlegbarer Beweis!«


  »Anamarna sagte, wenn ich ihm begegne, werde ich es wissen.«


  »Der Mann ist weise, aber nicht allwissend. Ich halte es für abwegig, sich allein auf sein Gespür zu verlassen. Und außerdem …« Caelian lächelte triumphierend, »dann kann es auch nicht Rastafan sein. Oder hast du in seinen Armen gespürt, dass er der verschollene Prinz ist?«


  »Nein«, sagte Jaryn nachdenklich, »das habe ich nicht. Allerdings könntest du recht haben, und man sollte sich nicht allein auf sein Gespür verlassen. Schließlich hatte ich in seiner Gegenwart nicht immer alle Sinne beisammen.«


  »Nach dem, was ich annehmen muss, warst du ihm näher als je einem anderen Menschen. Rastafan kann es nicht sein.«


  »Und doch muss ich mich vergewissern«, sagte Jaryn. »Zuerst suchen wir Orchan auf. Er wird uns mehr sagen können. Und dann …« Jaryn starrte vor sich hin. »Dann besuche ich Rastafan.«


  Caelian zupfte grinsend an seinen Ärmeln herum. »Ich fürchte, da willst du mich nicht dabei haben.«


  »Nein.« Jaryn sah Caelian ernst an. »Das muss ich allein auf mich nehmen.«


  »Auf dich nehmen?«, flötete Caelian und richtete seine Blicke zur Decke. »Oh, was für eine schwere Bürde, Rastafan wiederzusehen! Soll ich sie dir abnehmen?«


  »Das ist nicht lustig, Caelian. Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei, ich habe … ja, ich habe Angst.«


  »Aber weshalb denn? Selbst wenn es Rastafan wäre, was befürchtest du?«


  »Ich könnte Anamarna seinen Namen nicht nennen, verstehst du? Er ist ein Gesetzloser. Sie würden ihn hinrichten.«


  »Einen Sohn Dorons? Wohl kaum.«


  »Einen Bastard, Caelian. Der Fluch besagt, dass der Prinz dem Bösen verfallen wird. Nun, Rastafan hat sich bereits außerhalb des Gesetzes gestellt. Er hat geraubt und getötet. Sobald die Priester wüssten, dass er es ist, um den es geht, dann würden sie ihn vernichten. Niemals können sie einen Räuber zum nächsten König ausrufen. Was verlören sie, wenn er tot wäre? Nichts. Sie haben ja Gaidaron.«


  »Aber du sagtest auch, man darf ihn nicht töten, sonst würde sich Razoreth ein anderes Opfer suchen.«


  »Ja, so sprach Anamarna. Aber es gibt keinen weiteren Prinzen, wen sollte Razoreth wählen? Er müsste auf den nächsten Prinzen warten, und der ist noch nicht geboren.«


  »Also gut, Jaryn, ich muss dir etwas Wichtiges sagen. Es ist unbedingt erforderlich, dass der Fluch gebrochen wird, mit oder ohne Rastafan. Wenn sich wirklich herausstellen sollte, dass er der gesuchte Prinz ist, dann darfst du es nicht verschweigen.« Und er erzählte Jaryn, was er in den Schriften über Jawendor gelesen hatte. »Unser Land ist seit sechshundert Jahren verflucht, und der Fluch ist immer wirksam gewesen. Du allein bist aufgerufen, ihn unschädlich zu machen, unserem Land endlich wieder einen guten und gerechten König zu schenken. Deine Bedenken zählen hier nicht.«


  »Meine Bedenken? Ich liebe Rastafan. Ja, ich gestehe es. Ich liebe diesen Mann. Ich werde ihn nicht den Schergen ausliefern.«


  »Und wenn man ihn zum König macht?«


  Jaryn lachte bitter. »Wer sollte das wollen, außer einem alten Mann an der Kurdurquelle? Doron? Gaidaron? Keiner von ihnen würde wegen eines umstrittenen Fluches zurücktreten, schon gar nicht um einem Gesetzlosen Platz zu machen.«


  Caelian sah zu Boden. »Es ist deine Entscheidung.«


  »Ja. Und du? Wirst du schweigen?«


  »Ich verrate nichts. Beten wir zu den Göttern, dass wir das Richtige tun.«


  In diesem Augenblick wurden die Speisen und Getränke aufgetragen. Caelian bekam große Augen. »Ihr lebt nicht schlecht unter Achays Sonne. Bei Zarads Gemächte, ich werde auf meine Linie achten müssen.« Er strich sich über den schlanken Bauch.


  »Von einer Mahlzeit wirst du nicht fett«, bemerkte Jaryn spitz.


  »Von einer nicht«, seufzte Caelian, »aber wenn ich mich bei dir häuslich einrichte, sagen wir einige Wochen, dann muss ich mich wirklich zurückhalten.«


  »Was willst du denn damit andeuten?«


  »Hm.« Caelian zuckte die Achseln. »Ich frage dich hiermit in aller Höflichkeit, ob du mir im Sonnentempel Asyl anbietest.« Und dann erzählte er von Gaidaron.


  Jaryn war entsetzt. »Natürlich kannst du bleiben, ich werde das regeln. Sagischvar wird nichts dagegen haben. Du unterstützt mich doch bei der Mission, und ich denke, es war Absicht, mir einen Mondpriester an die Seite zu stellen. Die Feindschaft unserer Tempel sollte eigentlich mit dem Wegfall des Fluches ein Ende haben.«


  Caelian gab Jaryn einen zarten Kuss auf die Wange. »Danke. Übrigens – ich stehe auch für mehr zur Verfügung.«


  Jaryn tat, als habe er nichts gehört. Er blieb eine Weile still. Dann sagte er unvermittelt: »Sag, Caelian, was bedeutet es eigentlich, wenn jemand sagt: ›Wir sehen uns bei der nächsten Sonnenfinsternis.‹?«


  Caelian zog die Brauen hoch. »Euch im Sonnentempel erzählen sie wohl gar nichts?« Er räusperte sich schnell. »Und ich weiß es leider auch nicht. Habe ich noch nie gehört, so einen Satz. Von wem kam er denn?«


  Jaryn merkte, dass Caelian ihm etwas verschwieg, aber das würde er bei anderer Gelegenheit noch herausfinden. »Ach, nicht so wichtig. Wir sollten jetzt wirklich essen, sonst wird es kalt.«
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  Die beiden jungen Priester machten sich gleich am nächsten Tag auf den Weg zu Orchan, dem Kaufmann. Caelian überließ Jaryn sein schwarzsilbernes Mondgewand, denn die Mondpriester waren nicht unberührbar, er selbst war mit einem grauen Sklavenkittel zufrieden, den ihm Saric lieh. So ausgestattet tauchten sie bei Orchan auf.


  Als dieser erfuhr, was die beiden zu ihm geführt hatte, erschrak er, denn damals hatte er einer königlichen Sklavin zur Flucht verholfen, worauf – wie es hätte es auch anders sein können? – der Tod stand. Doch er konnte die Tat nicht leugnen, und die beiden Priester schienen ihn nicht bedrohen zu wollen. Außerdem hatte er sie während ihres gemeinsamen Abenteuers als freundliche und aufrichtige Menschen kennengelernt und hoffte, ihnen vertrauen zu können. Nach anfänglichem Zögern berichtete er seinen Gästen, was sich damals zugetragen hatte.


  Sie erfuhren, dass er eine schwangere Frau vom Mondtempel abgeholt hatte. Sie wollte ihren Namen nicht nennen, sie sagte, sie werde Nachtblume gerufen und sie wolle nach Achlad zurückkehren. Dort in Carnath lebten ihre Angehörigen.


  »Carnath?«, unterbrach Jaryn den Kaufmann. »Sie stammte aus Carnath?«


  Orchan nickte. »So hieß der Ort.«


  Jaryn fasste sich an den Kopf. »Das ist des Rätsels Lösung. Ich bin in Carneth gewesen. Es war eine Namensverwechslung.«


  »Wie auch immer«, fuhr Orchan fort, »ich war ohnehin auf dem Wege nach Narmora, das ist nahe der achladischen Grenze. Und so nahm ich sie mit. Zardakion hatte mich gut dafür bezahlt. – Ja, die Frau war schwanger, aber in einem sehr frühen Stadium, es war noch nichts zu erkennen.«


  »Du hast sie also nach Carnath gebracht«, fuhr Jaryn ungeduldig fort. »Ist sie dort angekommen?«


  Orchan senkte den Blick. »Leider nein. Wir befanden uns gerade in den Rabenhügeln, ein finsterer Ort, den ein Kaufmann gern so schnell wie möglich hinter sich lässt. Wir trieben also die Ochsen an, denn uns trieb die Furcht. Jederzeit hätten die Gesetzlosen, die dort hausen, aus dem Dickicht hervorbrechen können. Unsere Wagen holperten über Steine und Baumwurzeln …«


  »Komm zur Sache!«, unterbrach Jaryn ihn ärgerlich. »Was geschah mit der Frau?«


  »Diese Frau …« Orchan befeuchtete seine Lippen. »Wir hatten gerade den schlimmsten Weg hinter uns gebracht, da brach am Wagen dieser Frau ein Rad, und sie sprang herunter, und wir mussten mitten in dieser Wildnis ein Rad wechseln. Natürlich führen wir bei solchen gefährlichen Reisen ein Reserverad mit uns.«


  »Die Frau!«, schrie Jaryn ihn an. »Was geschah mit ihr?«


  »Sie war weg.«


  »Weg?«


  »Ja, als wir uns umsahen, war sie nicht mehr zu sehen. Sie war – nun, sie war wohl in den Wald gelaufen.«


  »Warum hätte sie so etwas Törichtes tun sollen?«


  »Vielleicht traute sie uns nicht. Vielleicht hatte sie auch vor den Mitreisenden Angst, sie hatten sie mehrmals lüstern angeschaut. Sie war eine sehr schöne Frau.«


  »Und ich sage dir, dass du lügst!«, fauchte Jaryn ihn an. »Wir hörten, dass diese Frau von Räubern entführt wurde.«


  Orchans Lider begannen zu flattern. Er sah von einem zum anderen. »Was soll ich sagen?«, krächzte er. »So war es tatsächlich. Aber was hätte ich tun sollen? Ein schwacher Mann gegen einen Haufen Räuber.«


  »Niemand klagt dich an, du sollst uns nur die Wahrheit sagen!«, warf Caelian streng ein. »Was waren das für Gesellen?«


  »Sie haben sich mir nicht vorgestellt«, murrte Orchan.


  Caelian warf Jaryn einen Blick zu. »Wenn ich mich recht erinnere, beherrschte damals ein wilder, grausamer Mann die Gegend. Bagatur hieß er. Er wurde erst vor drei Jahren gefasst und auf den Zinnen von Margan gepfählt.«


  Jaryn bemerkte, dass Orchan bei Nennung dieses Namens blass wurde. »Du kennst diesen Mann!«, zischte er.


  Caelian legte Orchan beruhigend die Hand auf den Arm. »Verzeih unsere Ungeduld, aber es ist äußerst wichtig, diese Frau zu finden. Wir haben nichts gegen sie, wir wollen ihr nichts antun. Bitte sage uns die Wahrheit.«


  Orchan holte zweimal tief Luft. »Also gut, sie wurde das Weib jenes Bagatur. Mehr weiß ich nicht. Und wo sie sich heute aufhält, auch nicht.«
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  Wie seinerzeit, als er zur Kurdurquelle aufgebrochen war, bewegten Jaryn die unterschiedlichsten Gefühle, aber sie waren doch von ganz anderer Art. Es fiel ihm nicht mehr schwer, auf seinen heiligen Rock und den Zopf zu verzichten, ebenso wenig auf die Sonnenscheibe oder das Feuerauge Achays. Es plagte ihn nicht mehr, wenn er im Freien übernachten musste, es belastete ihn nicht, in die einfachen Kleider eines Bauern zu schlüpfen. Also hätte er unbeschwerter ausschreiten können, wäre da nicht die Ungewissheit um Rastafan gewesen … Konnte er der gesuchte Prinz sein? Und wenn er es war, was hätte das zur Folge?


  Jaryn konnte das nur schwer einschätzen. Was würden die Priester, was der König zu einem Thronfolger sagen, dessen Mutter aus Achlad stammte, einem Land, das verhasst und gefürchtet war? Hinter dessen weißen Sandbergen man böse Geister und Dämonen vermutete. Zudem war er ein Gesetzloser, ein Mann, der jederzeit von jedem getötet werden konnte, dem niemand Herberge oder Speise gewähren durfte. Sicher, Rastafan kannte genug Leute, die sich nicht daran hielten. Die Rabenhöhle in Carneth war der Beweis. Aber konnte so einer den Thron von Jawendor besteigen? War nicht Gaidaron, ein Neffe des Königs, aufgewachsen in Margan, rechte Hand des Oberpriesters Suthranna, für die Marganer die weitaus bessere Wahl? Er entstammte nicht in direkter Linie der Dynastie, aber würde man darüber angesichts der unheilvolleren Möglichkeit nicht gern hinwegsehen?


  Außerdem überlegte Jaryn, ob er Rastafans Namen preisgeben durfte. Ein plötzlicher Anwärter auf den Thron hatte viele Feinde. Man würde ihn mit aller Macht aufspüren und beseitigen wollen. Gab er ihn aber nicht preis, und die Frist für Razoreth verstrich, dann würde Rastafan dem Herrn der Abgründe gehören. Er würde dem abgrundtief Bösen verfallen, so hatte es Anamarna gesagt. Auch wenn er dann nicht den Thron bestieg, er könnte Jawendor mithilfe seines Onkels Lacunar aus Achlad und besessen von den schrecklichen Einflüssen Razoreths verwüsten, in den Untergang treiben. Und daran wäre er – Jaryn – schuld!


  Am Horizont tauchten die Rabenhügel auf. Als er den Weg zur Köhlerhütte einschlug, versuchte er sich zu beruhigen: Ich zerbreche mir den Kopf um Dinge, die überhaupt nicht eintreten müssen. Es ist doch nur eine Vermutung, sie muss nicht stimmen. Ich habe bei Rastafan nie das Gefühl gehabt, er müsse jener Prinz sein. Er kann es nicht sein, die Sorge um ihn und die Zukunft spielt mir einen Streich. Es wird alles gut. Auch wenn wir nicht zusammenleben können, wir werden uns nie trennen. Immer wieder werden wir Möglichkeiten finden, uns zu sehen und zu lieben. Wie heute.


  Als er in die Hütte eintrat, fragte er sich, wie Rastafan von seiner Anwesenheit erfahren sollte? Die Hütte wirkte nicht unbewohnt. Sie schien häufiger von den Berglöwen benutzt zu werden. Wahrscheinlich trieben sich immer irgendwelche von ihnen in der Nähe herum. Er musste Rastafans Versprechen einfach vertrauen.


  Jaryn setzte sich in eine Ecke und wartete. Jetzt klopfte sein Herz erwartungsvoll, die sorgenvollen Gedanken verflüchtigten sich. Vom langen Marsch war er müde; daher er legte sich auf die Bank. Bald war er eingeschlafen.


  Irgendwann wurde er geweckt, jemand hob ihn empor. Erschrocken schlug er um sich, als er die vertraute dunkle Stimme vernahm: »Nun halte doch still. Ich will dich doch nur …«


  »Rastafan!«, stieß Jaryn erleichtert hervor. Er hatte ihn einfach auf den Arm genommen und trug ihn durch das Zimmer, als wäre er eine Feder.


  »Wer sonst? Ich wollte dich doch nur an einen besseren Platz tragen. Die Bank ist für das, was wir vorhaben, viel zu schmal.«


  Hinter einer Bretterwand gab es eine Strohschütte, über die eine Decke gebreitet war. Wahrlich, ein fürstliches Bett! Obwohl er sich etwas überrumpelt und hilflos in dieser Lage fühlte, schmiegte sich Jaryn doch an Rastafans starke Brust und atmete den bekannten Geruch nach Wald und Leder.


  Rastafan bettete Jaryn in das Stroh und legte sich neben ihn. Er nahm einen Strohhalm und kitzelte ihn an der Nase. »Als man mir sagte, du seiest in der Köhlerhütte, konnte ich es kaum glauben. Nach so kurzer Zeit. Das war eine wunderbare Überraschung.«


  »Ich habe es vor Sehnsucht eben nicht ausgehalten«, erwiderte Jaryn, halb spöttisch, halb wahrheitsgemäß.


  »Das glaube ich erst, wenn du mich ausziehst.« Rastafan legte sich entspannt auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  Jaryn setzte sich auf seine Schenkel und begann die Schnallen an den gekreuzten Gurten zu öffnen, dann knöpfte er langsam die lederne Weste auf. »Diesmal wirst du nackt sein, ich nicht«, sagte Jaryn, während er den letzten Knopf öffnete.


  »Das wäre aber ziemlich grausam von dir.«


  »Das hast du verdient, denke an Carneth.« Er schob das Hemd unter der Lederweste hoch und beugte sich über Rastafan, um den nackten Bauch zu küssen, dabei fiel ihm das lange, silbergesträhnte Haar über die Schultern. Rastafan, überwältigt von dem Anblick, löste seine Hände aus der Verschränkung und zog Jaryns Kopf zu sich heran. »Lass mich dich ansehen. Lass mich in deine verzauberten dunkelgrünen Augen schauen.«


  »Sie sind blau, Rastafan.«


  »Aber nein, in diesem Licht sind sie so grün wie junger Farn.«


  Jaryn war für einige Sekunden verblüfft über Rastafans blumige Rede. Er richtete sich auf und lächelte glücklich. Doch da streifte ihm Rastafan blitzschnell und offensichtlich geübt den Kittel über den Kopf. Jaryn schaute verdutzt, und Rastafan nutzte seine Überraschung und warf ihn rücklings ins Stroh. Schon saß er mit gespreizten Beinen über ihm. »Wer will sich hier nicht ausziehen?«


  Hastig löste Jaryn jetzt Rastafans Gürtelschnalle, zwei kräftige Handgriffe an beiden Seiten genügte, und er zog Rastafan die Hose von der Hüfte. Zwar wurde sie von den gespreizten Schenkeln aufgehalten, doch was in der entstandenen Lücke zutage trat, war genau das, was Jaryn sehen wollte. Ein kleiner Triumphschrei entschlüpfte ihm, als er die Hoden mit beiden Händen packte.


  »Du bist hinterhältig!«, rief Rastafan.


  »Unterwirf dich!«, rief Jaryn.


  Rastafans Glied richtete sich mit beängstigender Geschwindigkeit auf. »Wieso soll ich mich unterwerfen, wenn du zupackst wie ein Mädchen?«


  Jaryn verstärkte seinen Druck, und Rastafan stöhnte. »He, das tut weh, du Rücksichtsloser!« Er wälzte sich von Jaryn herunter und riss ihn mit sich, sodass dieser auf seinem Bauch zu liegen kam. Dann versuchte er, ihm das ziemlich festgebundene Hüfttuch vom Hintern zu zerren, während Jaryn ihm das Hemd noch höher schob und ihm mit seiner warmen, feuchten Zunge die Brustwarzen leckte und dann sachte daran knabberte. Gleichzeitig rieb sich sein Bauch mit kreisenden Bewegungen an dem aufgerichteten Geschlecht. »Du machst mich wahnsinnig!«, keuchte Rastafan, dem alle Kraft aus den Fingern schwand, die an dem Hüfttuch zerrten. Gleichzeitig spürte er, wie sein Schwanz eingeklemmt und von Jaryns sehnigen Schenkeln massiert wurde.


  Er gab seine Anstrengungen am Hüfttuch auf, legte entspannt den Kopf nach hinten und ließ sich verwöhnen. Leider waren Jaryns Bemühungen zu gründlich gewesen, und nach wenigen heftigen Atemzügen war die erste Lust schon vorbei.


  Er blieb noch ein wenig liegen und blinzelte Jaryn an, der ihm unverschämt ins Gesicht grinste. »Da hat dieser Knabe mich doch mit Schenkelverkehr abgespeist wie eine Jungfrau, die sich vor dem Kind fürchtet«, prustete Rastafan. »Was lehren sie dich im Sonnentempel, he? Scheint mir ein Bordell zu sein, wo du aufgewachsen bist.«


  Mit einem Ruck hatte er Jaryn das lästige Stück Stoff vom Hintern gezogen. Jaryn half nun selbst mit, es sich von den Beinen zu streifen, und auch Rastafan entledigte sich seiner in den Kniekehlen hängenden Hose. Für die offene Weste und das bis an die Achseln hochgerutschte Hemd hatte er keine Zeit mehr. Er musste jetzt einfach nach Jaryns heißem, hartem Ding greifen, es in der Hand halten, seine Zuckungen spüren. Er drückte zu, dann streiften seine Finger über die Hoden und tasteten sich weiter zur Spalte. Er wollte ihn überall berühren, wo das Fleisch für die Lust empfindlich war. Sein Finger drang ein in den strammen Muskel. »Da wolltest du mich nicht reinlassen, du Halunke.«


  Jaryn schrie leise auf. Auf einmal war Rastafans Mund dicht an seinem Ohr. »Wir machen jetzt die Schildkröte«, raunte er ihm zu. Jaryn wusste nicht gleich, was Rastafan damit meinte, aber als dieser sich verkehrt herum über ihn kniete, begriff er sofort, was von ihm erwartet wurde. Direkt vor seinem Gesicht breitete sich jetzt die ganze Fülle prachtvollen Fleisches aus, und seine zitternden Lippen wussten nicht, wo sie beginnen sollten. Seine hungrige Zunge glitt in jeden Winkel, seine Zähne gruben sich in die baumelnden Hoden, und dann leckte er die feucht schimmernde Eichel, bis das Glied anschwoll und zu bersten drohte.


  Desgleichen tat Rastafan bei ihm, aber Jaryn konnte die Lust immer nur abwechselnd genießen, je nachdem, worauf er sich konzentrierte. Seine wollüstigen Empfindungen taumelten hin und her. Auch dieser Genuss war viel zu kurz, sie kamen beinahe gleichzeitig. Schwer atmend lagen sie auf dem Rücken und ruhten sich aus. Dabei tastete Rastafans Hand nach Jaryns. Der schloss die Augen. Wie wohl tat ihm diese zärtliche Berührung!


  Sanft rollte Rastafan ihn auf den Bauch. Jaryns Gesäß hob sich von allein, und seine Schenkel öffneten sich. Er wunderte sich nicht, dass Rastafan schon wieder bereit war. Behutsamer als sonst drang er in ihn ein. Vorsichtig, Stück um Stück. Jaryn genoss das Hineingleiten. Er erwartete die lustvollen Stöße, aber es geschah nichts. Rastafan lag auf ihm, schwer und warm und erregt atmend. Aber er rührte sich nicht. Sein Kopf lag auf Jaryns Schulter, und er flüsterte ihm ins Ohr: »Wie wunderbar ist es, so tief in dir zu sein, dich einfach nur zu spüren.«


  Jaryn konnte nur zustimmend stöhnen. Ihre Nähe war so innig, als wären ihre Körper zusammengewachsen.


  Ganz sanft bewegte sich Rastafan, und Jaryn bewegte sich im gleichen Rhythmus mit ihm. Es war ein lustvoller Tanz, der ihre Lenden im Gleichklang schwingen ließ wie zu einer verborgenen Melodie. Der Takt wurde schneller, ihre bebenden Glieder glichen jetzt einem reißenden Fluss, doch jäh verebbte der Schwung, nur noch ein zartes Ein- und Ausgleiten, ein vorsichtiges Heben und Senken ihrer Hüften begleitete noch ihr Liebesspiel. Dann wieder ruhte es ganz. Es gab nur stille, warme Berührung.


  Lange blieben sie so vereint, lösten sich nicht voneinander. Immer wieder unterbrach Rastafan dieses köstliche und doch quälende Gefühl mit kurzen, heftigen Stößen, doch bevor das Verlangen ihn gänzlich mitriss, hielt er sich zurück. Der Augenblick der höchsten Lust, der auch alles zerstörte, musste warten.


  »Hör nicht auf, hörst du? Hör noch nicht auf«, flüsterte Jaryn, und Rastafan küsste ihn hinter dem Ohr. »Niemals möchte ich aufhören, niemals.« Und doch konnte Jaryn nicht ermessen, wie hart es Rastafan fiel, sich so zu beherrschen. Irgendwann keuchte er ihm zu: »Ich kann nicht mehr warten.«


  »Wenn wir es wieder und wieder tun, wird es niemals enden«, gab Jaryn mit matter Stimme zurück, als Rastafan sich zurückzog.


  Er lachte und ließ sich ins Stroh fallen. Sie sahen sich an. In ihren Augen glühte noch die Leidenschaft, aber ihre Züge entspannten sich, wurden weich, und dann berührte Rastafan Jaryns Lippen ganz sanft mit dem Mund. Bei der federleichten Berührung durchlief Jaryn ein Wonneschauer. So zärtlich war Rastafan sonst nie gewesen. Jaryn schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn zu sich heran. Sie küssten sich sanft, dann fester und dann immer wilder. Sie hielten sich bei den Haaren, durchwühlten sie, stöhnten und bissen sich die Lippen blutig. »Ich liebe dich so sehr«, stieß Rastafan heiser flüsternd hervor.


  Jaryn wollte es glauben, obwohl Worte im Liebesrausch gesprochen nicht zählten. »Es ist schön, dass du es sagst. Wir haben es beide gespürt, aber manchmal ist es notwendig, dass etwas ausgesprochen wird.«


  »Sonst spreche ich nicht gern über Gefühle.«


  Eine Weile sagte niemand ein Wort. Das Schweigen ließ sie zur Ruhe kommen, und mit der Ruhe kamen die Gedanken.


  »Bist du wirklich nur meinetwegen hier heraufgekommen?«, fragte Rastafan plötzlich. »Der Weg ist doch lang und beschwerlich.«


  »Ich wollte den Besuch bei dir mit Anamarna verbinden«, log Jaryn. »Du weißt wohl, dass ich mit meiner Suche nicht weiterkomme, vielleicht kann er mir doch einen Rat geben.«


  »Ein schöner Weiser, der dich so ganz ohne Anhaltspunkte nach einem Unbekannten Ausschau halten lässt.«


  »Nun«, murmelte Jaryn, »er hat gesagt, er werde mir begegnen, und dann werde ich wissen, dass er es ist.«


  »Und woran wirst du ihn erkennen?«


  Jaryn zuckte die Achseln. »Ich nehme an, wenn ich ihm gegenüberstehe, wird mich die Erkenntnis wie ein Blitz treffen. Aber bis jetzt …« Er blinzelte und versuchte, harmlos zu lächeln. »Bis jetzt war da noch kein Blitz.« Flüchtig dachte er an die überwältigende Lust, die er bei Rastafan empfunden hatte, aber konnten so alltägliche Empfindungen, die wahrscheinlich alle Liebenden fühlten, auf den Prinzen hinweisen? Früher hatte er geglaubt, nur Achay selbst könne solche Leidenschaften in ihm entfachen. Dass ein anderer Mann das Gleiche vollbracht, ja dass er den Gott noch übertroffen hatte, das war eine Überraschung für Jaryn gewesen, aber war es auch das Zeichen, das Anamarna gemeint hatte?


  Rastafan hielt die ganze Angelegenheit für unsinnig. Ein Prinz sollte gefunden werden, der das Böse in Jawendor ausrotten oder erst beflügeln sollte, so richtig war er noch nicht dahinter gekommen. Wie konnte ein einziger Mensch das bewirken? Und auf welche Weise wollte Jaryn ihn dem Herrn der Abgründe entreißen? Aber weil es eine Sache unter Priestern war, fragte er nicht weiter nach. Jaryn fragte ihn auch nicht über das Räuberlager aus.


  Jeder lebte in seiner Welt, nicht nur, was die äußere Umgebung anging; vor allem im Innern waren sie völlig unterschiedliche Menschen. Sie fühlten sich in Liebe zueinander hingezogen, aber ein Schürfen in der Seele des anderen hätte diese Liebe unweigerlich zerstört. Sie war heißblütig und stark nur durch das Ausblenden all dessen, was sie trennte. Mit Unwissen über den anderen retteten sie sich über die Spalten und Klüfte ihrer verschiedenen Auffassungen hinweg.


  Jaryn wäre über die tiefgründigen Gedanken Rastafans erstaunt gewesen, aber seine Miene war heiter, nur der immerwährende Spott funkelte in seinen Augen, was Jaryn rebellisch machte, weil er es so an ihm liebte. Und dann tat er doch das, was Rastafan nicht erwartet und nicht gewollt hatte: Er stellte eine Frage nach seinem Leben bei den Berglöwen. »Ich weiß ja, dass ich in eurem Lager nicht willkommen bin«, begann er umständlich, »aber ich möchte mir doch vorstellen, wie es bei euch zugeht. Leben bei euch außer deiner Mutter auch andere Frauen?«


  Rastafan runzelte kurz die Stirn, aber dann sagte er sich, dass Jaryn eben neugierig war und ein Recht darauf hatte, einiges zu erfahren. Belanglose Dinge eben, die ihn nicht verschreckten. »Nein, darauf hat meine Mutter nach dem Tode meines Vaters bestanden. Keine Frauen, sonst wären die Männer nicht zu bändigen.« Rastafan grinste. »Sind ja nicht alle so wie ich.«


  Jaryn lächelte ebenfalls. »Eine richtige Familie gründet also keiner von ihnen? Ich meine, dann würde die Frau nur zu ihrem Mann gehören, und es gäbe keinen Ärger.«


  »Wer heiraten will, muss das Lager verlassen. Es bliebe nicht aus, dass Kinder kommen. Wir wären bald ein ganz gewöhnliches Dorf, und das wäre bei unserer Lebensweise nicht zweckmäßig. Wir leben wie Krieger in einem Feldlager. Nur auf diese Weise können wir unsere Kampfkraft erhalten. Wenn wir uns amüsieren wollen, gehen wir nach Narmora an der achladischen Grenze. Ein ödes Nest, aber eine Taverne steht neben der anderen. Narmora liegt bereits am Rande der weißen Wüste und ist so abgelegen, dass Schergen aus Margan dort nie auftauchen, es sei denn, sie wollen sich selber amüsieren. Und das geschieht gar nicht so selten.«


  Jaryn blinzelte spöttisch. »Aber du gehst nicht hin?«


  »Ich? Selbstverständlich gehe ich hin. Dort gibt es alles, was du dir vorstellen kannst – ich meine, was sich ein Sonnenpriester vorstellen darf. Frauen und hübsche Burschen. Allerdings gegen Geld, und das war oft knapp bei uns. Aber seit wir das Gold aus Xaytan haben, hocken die Berglöwen mehr in Narmora als hier in den Rabenhügeln.«


  Diese Aussage kränkte Jaryn etwas. »Ich verstehe. Da hattest du Glück, dass du es bei mir umsonst bekommst.«


  »Rede keinen Unsinn!«, beschwichtigte Rastafan ihn und strich ihm eine Strähne aus der Stirn. »Zwischen dir und einem Lustknaben besteht ein himmelweiter Unterschied.«


  »Das will ich hoffen!«, fauchte Jaryn, gar nicht amüsiert.


  Rastafan sah ein, dass er es falsch angepackt hatte. »Ich wollte sagen, es mit einem Käuflichen zu treiben, der hinterher nur die Hand aufhält, das ist wie saure Suppe, aber man isst sie, wenn man nichts anderes hat. Und du wirst nicht erwarten, dass ich in deiner Abwesenheit den Keuschheitsgürtel enger schnalle.«


  Jaryn musste lachen. »Was ist denn ein Keuschheitsgürtel?«


  »Ach, das brauchst du nicht zu wissen.« Rastafan gab ihm einen Nasenstüber wie einem kleinen Jungen. Jaryn verbarg sein Missfallen darüber. Wenn Rastafan auch körperlich stärker war, so wollte er doch nicht von ihm wie ein Kind behandelt werden. Aber er ließ sich nichts anmerken. »Deine Mutter ist also die einzige Frau im Lager? Und sie wird geduldet?«, kam er wieder auf sein Thema zurück.


  »Meine Mutter lässt sich nichts vorschreiben. Sie war die Frau unseres Anführers, des großen Bagatur. Die Berglöwen gehorchen ihr – ich übrigens auch, meistens.« Über Rastafans Gesicht glitt ein belustigter Schimmer, doch Jaryn hatte plötzlich das Gefühl, dass die Luft um ihn herum kälter geworden war. »Bagatur?«, wiederholte er flüsternd. »So hieß dein Vater?«


  Rastafan nickte. »Sein Name war im ganzen Land gefürchtet, aber nach seinem Tod sind die Berglöwen zahm geworden. Und jetzt mit dem plötzlichen Reichtum werden sie wohl endgültig zu Lämmern …«


  Weil Jaryn nicht antwortete, fuhr Rastafan fort: »Mein Vater wurde in Margan gepfählt, hast du das gewusst?«


  Jaryn schüttelte den Kopf. Immer noch blieb er stumm.


  »Du meinst wohl, das hätte er verdient? Nun, ich sage dir, kein Mensch verdient so einen Tod, außer vielleicht das Stinktier Borrak. Der schon, ja. Na, vielleicht auch noch einige andere in Margan, aber mein Vater? Nein, der hatte sich nur geholt, was Margan ihm geraubt hatte.«


  »Und was hatte es ihm geraubt?«, fragte Jaryn leise.


  »Ein standesgemäßes Leben, wie es einem so tapferen Kerl wie ihm zugestanden hätte. Aber sein Vater war nur ein Schmied gewesen, und als seine Werkstatt durch ein Versehen abgebrannt war, wollte er sich in Margan etwas Geld leihen. Er hätte es zurückgezahlt, er war ja tüchtig, und Schmiede braucht ein jeder. Aber man hatte ihn am Tor abgewiesen. Die Nachbarn hätten ihm und seiner Familie geholfen, aber die Schande war zu groß für ihn gewesen. Er hat sich erhängt. Ja, und mein Vater war damals gerade fünfzehn, als er losgezogen ist in die Rabenhügel.«


  Das war ein Schicksal, wie es viele gab. Jaryn konnte nicht behaupten, dass es ihn sehr berührte, schließlich hatte er jenen Bagatur nicht gekannt. Aber Orchan hatte diesen Namen genannt. Ein Bagatur hatte die schwangere Sklavin geraubt.


  »Das habe ich nicht gewusst«, erwiderte Jaryn pflichtschuldig und dann wie nebenbei: »Wie kam es denn, dass deine Mutter zu den Räubern stieß?«


  Rastafan lachte und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Da existieren mehrere Versionen. Stets hat sie uns eine neue Geschichte vorgeflunkert, wie sie ihren geliebten Bagatur kennengelernt hatte. Mal hatte er sie beim Blumenpflücken überrascht, mal war er ihr am Wegesrand hoch zu Ross begegnet, und mal hatte er sie entführt.«


  »Entführt?«, hakte Jaryn rasch ein. »Dann war sie wohl sehr schön?«


  »Meine Mutter ist heute noch eine Schönheit.« Rastafan klopfte sich auf die Brust. »Das habe ich von ihr geerbt, das sieht man doch, oder?«


  Jaryn war in diesem Augenblick nicht zum Scherzen zumute. Er lächelte mühsam. »Wie hast du sie genannt, Mama …?«


  »Mama Zira. Eigentlich heißt sie Zahira. Sie stammt aus Carnath in Achlad, aber sie geriet bei einem Scharmützel in Gefangenschaft. Allerdings weiß ich nicht viel über ihre Vergangenheit, sie redet nicht gern darüber. Wahrscheinlich hatte sie es vor ihrer Ehe mit meinem Vater schlecht getroffen. Nur einmal hat sie erzählt, dass man sie früher Nachtblume genannt hat. Ein schöner Name, der zu ihr passt. Schade, dass du sie nie kennenlernen wirst. Sie hasst Margan und die Sonnenpriester, aber das kann ich verstehen.«


  Jaryn war alles Blut aus dem Gesicht gewichen, aber in dem dämmerigen Licht fiel Rastafan das nicht auf. Er merkte nur, dass Jaryn verstummt war. Sanft küsste er ihn auf die Stirn. »Wenn sie dich kennenlernen würde, würde sie ihre Meinung ändern, da bin ich sicher. Aber es ist schon besser, wenn wir unsere Leute heraushalten. Ich kann dich schließlich auch nicht im Sonnentempel besuchen.«


  Jaryn war speiübel. Er hatte die Nachtblume gefunden, und Rastafan war ihr Sohn. Er hatte den Prinzen gefunden! Ein Irrtum war ausgeschlossen. Sein Kopf fühlte sich plötzlich an wie mit Wolle ausgestopft. Er war keines klaren Gedankens mehr fähig. Rastafans Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihm durch, aber er verstand kein Wort. Er wurde sanft gerüttelt, er spürte Küsse auf seinen Augen, seinem Mund, spürte Arme, die sich fest um ihn schlangen.


  Ich muss fort, muss ihn fliehen, den Mann, der bald Razoreth gehörten wird! Es waren die ersten zusammenhängenden Gedanken, die er formen konnte. Ich werde geliebt von einem Ungeheuer! Rastafan weiß es noch nicht, aber bald wird er es sein. Wenn die Frist um ist, wird er sich nicht mehr dagegen wehren können. Was soll ich tun? Was hatte Anamarna gesagt? ›Wenn du ihn findest, musst du ihn zum Guten bekehren.‹ Bei Achays Licht! Wie soll ich aus dem Gesetzlosen Rastafan einen guten Menschen machen? Aus einem Mann, der Margan aus tiefster Seele hasst? Wie soll ich ihn davon überzeugen, seinen Hass und auch sein bisheriges Leben aufzugeben?


  Schwarze Wolken zogen durch sein Gehirn, Gedanken zuckten wie Blitze darin hin und her. Und in seinem Magen schien ein Felsbrocken zu liegen.


  »Jaryn!« Jetzt hörte er Rastafan seinen Namen rufen. Er wurde derb geschüttelt. »Jaryn, was ist mit dir? So antworte doch!«


  Jaryns Gedanken rasten. Darf ich seinen Namen nennen? Was wird man in Margan tun mit dem Sohne Bagaturs, der dem Jammerturm entkommen ist und den der unselige Borrak immer noch in einer Folterzelle im Sonnentempel vermutete?


  Sollte er Anamarna um Rat fragen? Aber was, wenn dieser ihm auftrug, Rastafans Namen öffentlich zu machen? Er würde es bestimmt tun, er würde nicht zulassen, dass der Prinz Razoreth verfiel, nur weil Jaryn Rastafan liebte. Dann gab es keinen Weg zurück. Anamarna war zwar weise, aber gegen die Mächtigen in Margan konnte er sich nicht auflehnen. Er konnte Rastafan nicht schützen.


  Doch was, wenn Razoreth mit Rastafans Hilfe seine Herrschaft aufrichtete? Jaryns Zerrissenheit war zu mächtig. Statt einer Antwort warf sich Jaryn Rastafan in den Arm und klammerte sich verzweifelt an ihn, gequälte Laute drangen aus seinem Mund, nur mühsam konnte er ein Schluchzen unterdrücken. Rastafan war völlig ratlos. Was für ein Geist war plötzlich in Jaryn gefahren?


  »Warum habe ich es nicht gespürt?«, flüsterte er heiser.


  »Was denn gespürt?« Rastafan versetzte Jaryn leichte Schläge auf die Wangen. »Komm zu dir!«


  Die Schläge begannen zu wirken, Jaryns Geist klärte sich langsam. Er starrte Rastafan an. »Ich …« er umarmte ihn, und jetzt flossen doch Tränen. »Es ist nichts, gar nichts. Mir war nur plötzlich so schwindelig. Es ist wohl deine Nähe, die mich um den Verstand bringt.«


  Rastafan kniff die Augen misstrauisch zusammen. An das Kompliment glaubte er nicht so recht. »Hast du das öfters? Muss man ein Sonnenpriester sein, um das zu verstehen?«


  »Ja«, log Jaryn, »manchmal nimmt Achay von mir Besitz, und mich überwältigt die Erscheinung des Gottes. Manche nennen es auch Anfälle.«


  Rastafan verzog das Gesicht. »Hm, heilige Anfälle wahrscheinlich. Ist es jetzt vorüber?«


  »Ja, ja. Das ist es. Sie treten sehr selten auf. Es war wohl der lange Marsch durch die Hitze.«


  »Aber es ist schon herbstlich kühl. Jaryn! Hast du ein Problem? Geht dir die Sache mit deinem Auftrag nicht aus dem Kopf?«


  »Das auch, ja. Ich bin ziemlich verzweifelt, dass ich nicht weiter weiß.«


  »Hör zu, Jaryn«, sagte Rastafan ernsthaft. »Du schlägst dir diesen sinnlosen Auftrag aus dem Kopf. Sollen andere diesen Prinzen suchen. Warum du? Die Götter haben dich auserwählt, ja? Du glaubst auch jeden Mist, den man dir erzählt. In Wahrheit hatte sonst niemand Lust auf diese Suche, und da haben sie sich den Jüngsten herausgesucht, den Eifrigsten. Wahrscheinlich sitzt Dorons Bastard irgendwo in einem Heuschober und hat keine Ahnung von seiner edlen Geburt. Aber sie wollen unbedingt die Dynastie erhalten, als täte es nicht auch jemand anderes. Darum haben sie dir das Märchen von Razoreth erzählt.« Rastafan tippte Jaryn vor die Brust. »Lass es dir von mir sagen, diesen Razoreth gibt es überhaupt nicht.«


  »Meinst du?«, fragte Jaryn unsicher.


  »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Rastafan grimmig, »es sei denn, er hat inzwischen den Namen Doron angenommen.«


  Jaryn rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Du hast völlig recht, Rastafan. Ich denke, ich sollte mir nicht so viele Gedanken machen.«


  »Zumal Gedanken bei den angenehmsten Dingen furchtbar stören«, grinste Rastafan, und seine Hand glitt sanft über Jaryns Bauch hinunter zwischen seine Schenkel. »Pass auf, wie schnell ich den bösen Razoreth jetzt vertreibe.«
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  Borrak war zum König gerufen worden. Es geschah höchst selten, dass der Herrscher sich persönlich um die Angelegenheiten oder Verfehlungen seiner Untergebenen kümmerte. Er pflegte diese in der Regel an seine Beamten zu delegieren. Wenn er von diesem Brauch abwich, hatte das nichts Gutes zu bedeuten.


  Borrak hatte versagt. Nicht etwa bei der Verfolgung eines Übeltäters. Solche Nichtigkeiten drangen nicht an das Ohr des Königs. Auch nicht bei der Abwehr von Feinden, denn es gab keine in Margan, jedenfalls keine, von denen Borrak wusste. Und wenn es welche gab, verkrochen sie sich wie die Mäuse. Nein, er war bei einem Anliegen gescheitert, das König Doron persönlich am Herzen gelegen hatte. Ein geheimer Auftrag, der ihm Gold in die Kasse spülen und die gute Zusammenarbeit mit Nemarthos hatte festigen sollen. Xaytan war eines der wenigen Länder, die mit Jawendor gute Nachbarschaft hielten. Was offensichtlich daran lag, dass ihre Herrscher sich so ähnlich waren.


  Mit Orchan hatte Borrak eine gute Wahl getroffen, denn es war ihm in verhältnismäßig kurzer Zeit gelungen, den Bauern ihre Söhne abzuschwatzen. Das war wichtig gewesen, sonst hätte die Aktion zu viel Aufmerksamkeit erregt. Der erste Fehlschlag war dann jener überhebliche Eunuch gewesen, der den Preis hatte drücken wollen. Aber dafür konnte niemand Borrak verantwortlich machen. Dieser Mistkerl hätte auch für wahre Götterjungen den Preis heruntergehandelt. Dann ließ sich dieser Tölpel im eigenen Land überfallen und berauben. War das seine Schuld?


  Borrak grübelte finster vor sich hin, während er die in mehreren Kurven sanft ansteigenden Stufen zum Palasthügel hinaufschritt, diesmal ohne Eskorte. Nein, bis zu diesem Zeitpunkt hatten dunkle Schicksalsmächte sich eingemischt, aber dann – die Sache mit dem Wäldchen, das war seine famose Idee gewesen, die konnte er nicht dem Schicksal anlasten. Es war seine eigene verfluchte Niederlage, es war sein schändliches Versagen.


  Aber konnte er denn ahnen, dass der Wald plötzlich lebendig wurde? Dass wilde Männer aus den Büschen stürzten und sich brüllend auf seine Krieger warfen? Acht waren erschlagen worden, die anderen geflohen. Aber er hatte noch eine Trumpfkarte im Ärmel.


  Borrak war schon einmal in dem großen Thronsaal gewesen, aber er hatte sich im Hintergrund halten müssen. Nur aus der Ferne hatte er den König gesehen. Er hatte eine eisige Erhabenheit ausgestrahlt, die Borrak bewunderte und fürchtete.


  Sobald er das Tor durchschritten hatte, begann der lange Korridor, der bei den Leuten der ewige Weg genannt wurde. Jeder, der des Königs Angesicht schauen wollte, musste ihn entlanggehen und wurde unterwegs angemessen auf die Begegnung vorbereitet. Die gewölbte Decke vermittelte den Eindruck einer lang gestreckten Höhle. Keine einzige Tür unterbrach die blutrot gekachelten Wände. Der Boden bestand aus rosafarbigem Marmor und war spiegelglatt. Er zwang zu vorsichtigem Gleiten wie auf einem zugefrorenen Teich. Niemand konnte hier mit stampfenden Schritten einfach durchmarschieren. Alle zwanzig Schritte säumten auf Säulen stehende Büsten den Gang, gefertigt aus Marmor, Porphyr, Granit, edlen Hölzern, Bronze, oder waren mit einer Gold- oder Silberlegierung überzogen. Sie alle zeigten die Züge Dorons. Neben jeder war eine Wache postiert, die genau darauf achtete, dass jeder, der vorüberging, sich verneigte und die Büste mit den Worten grüßte: »Göttlicher! Mögest du ewig leben.«


  Natürlich war vielen Besuchern dieses Ritual lästig und ganz besonders Borrak, aber die meisten, die diesen Weg gehen mussten, waren viel zu befangen oder von Furcht gepeinigt, als dass sie sich darum Gedanken gemacht hätten. Auch Borrak war dabei, sich seine Worte zurechtzulegen, und murmelte den frommen Wunsch nur halbherzig vor sich hin. Niemand wies ihn zurecht. Immerhin schien man ihn zu kennen.


  Der ewige Weg endete an den riesigen Flügeltüren des Thronsaals, die sich wie von Geisterhand öffneten, als Borrak sich ihnen näherte. Zögernd trat er ein. Der Saal war dermaßen mit goldenen und silbernen Möbeln, Figuren und anderen Schmuckstücken überladen, dass er funkelte wie ein riesiger Kristall. Borrak überwältigte der Anblick wie beim ersten Mal. Nur einen Tag Herrscher sein über diese Pracht, was musste das für ein berauschendes Gefühl sein! Ja, wer über diesen Palast gebot, den durfte man wahrhaft göttlich nennen.


  Zwei Wachen gesellten sich sofort an seine Seite und geleiteten ihn über einen kostbaren Teppich zur gegenüberliegenden Stirnwand. Dort auf einem siebenstufigen Podest stand der Thron, und König Doron saß darauf. Aber auch hier waren die Entfernungen so bemessen, dass Borrak ihn nur an seinem gleißenden, lang herabfallenden Umhang ausmachen konnte. Kleine Bronzelöwen säumten seinen Weg und hohe, bunt gemalte Säulen. Das alles huschte wie Schatten an ihm vorüber. Der Schweiß lief ihm über das Gesicht, sein Herz hämmerte hart gegen seine Rippen. Je weiter sie sich dem Throne näherten, desto heftiger zitterten ihm die Knie.


  Diesmal würde er den König aus der Nähe betrachten können. Doron war kein gütiger Herrscher, den hätte Borrak auch verachtet, aber heute bedurfte er selbst der Gnade, und seine Meinung hatte sich kurzfristig geändert.


  Ohne die Augen zu ihm aufzuheben, denn das war ihm noch nicht gestattet, fiel Borrak vor dem Podest auf die Knie und berührte mit der Stirn den Boden. Grausame Sekunden des Schweigens verstrichen. Dann hörte er eine Stimme: »Erhebe dich.«


  Es war nicht der König, der das gesagt hatte. Neben ihm stand ein hagerer, ganz in Weiß gekleideter Mann mit kalten Augen und schmalen Lippen. Es war Lenthor, und er wurde der Mund des Königs genannt, denn Doron sprach niemals mit einem Untergebenen. Es gab nur sehr wenig Menschen in Margan, an die er persönlich das Wort richtete. Borrak gehörte nicht zu ihnen.


  Borrak erhob sich, das Haupt gesenkt.


  »Dir ist erlaubt, den göttlichen Herrscher anzusehen.«


  Borrak blinzelte furchtsam. Dorons Gesichtszüge waren ihm von den Büsten auf dem Gang sattsam bekannt. Doch als er ihm in die Augen sah, zuckte er überrascht zusammen, denn er glaubte, abermals vor einer Bildsäule zu stehen. Nur die Augen in den harten, gemeißelten Zügen lebten. Sie waren unergründlich wie dunkelblaues Eis, das man in den Gletscherhöhlen der Wolkenberge fand. Dorons Hautfarbe war ein heller Kupferton, und sein langes weißblondes Haar, das ihm bis auf die Brust reichte, besaß einen silbernen Schimmer, der durch eine Lösung hervorgerufen wurde, die im Mondtempel entwickelt worden war. Er war von einer kalten Schönheit, und von seinem Herzen sagte man dasselbe.


  Lenthor forderte ihn auf, das Scheitern der Mission zu begründen und zu rechtfertigen. Borrak stotterte sich seine zurechtgelegten Worte zusammen, während er immer wieder betonte, dass die Götter ihm nicht wohlgesonnen waren und er sich das alles nicht erklären könne.


  Dorons Miene blieb völlig ausdruckslos, auch Lenthor war unbeeindruckt. »Diese Wesen in dem Wald waren also Werwölfe?«


  »Meine Krieger hielten sie dafür, aber es waren natürlich Menschen. Halbwilde Räuber, Gesetzlose, die überall in den Wäldern leben. So nah an der Grenze zu Xaytan haben sie sich jedoch noch nie aufgehalten.«


  »Das Gold wurde aber bereits in Xaytan geraubt? So hat es Thuaighan berichtet?«


  »Ja, so war es. Ich hatte den Eindruck, er sei deswegen bei König Nemarthos in Ungnade gefallen.«


  »Könnten diese Räuber die Grenze überschritten und das Gold geraubt haben?«


  »Das halte ich sogar für wahrscheinlich«, beeilte sich Borrak zu bemerken.


  »Dann haben die Gesetzlosen jetzt also das Gold, das für den König bestimmt war? Und die Knaben sind ebenfalls in ihrem Besitz?«


  »Das muss man annehmen.« Borrak senkte das Haupt.


  Doron musste eine Bewegung gemacht haben, die Borrak entgangen war. Lenthor sagte: »Der erhabene Herrscher ist sehr unzufrieden mit dir. Du hast den Tod verdient.«


  Das qualvolle Aufstöhnen Borraks beachtete Lenthor nicht. Er fuhr fort: »Du kannst dir die Gnade deines Herrschers erhalten, wenn du die Täter dingfest machst und das Gold und die Knaben wieder herbeischaffst. Wir werden indessen mit König Nemarthos über einen neuen Termin verhandeln. Er ist immer noch sehr an jungem Fleisch aus Jawendor interessiert.«


  Borrak blinzelte, weil ihm der Schweiß von der Stirn in die Augen tropfte. Statt sich voller Dankbarkeit zu Boden zu werfen, rief er: »Ich habe ihren Anführer erkannt, und ich will … ich meine, ich war sehr überrascht, ihn dort zu erblicken.«


  Jetzt furchte Lenthor doch die Stirn, und Dorons maskenhaftes Gesicht entspannte sich. »Du kennst den Mann? Jemand aus Margan?«


  Borrak wagte nun, sich mit dem Ärmel über das Gesicht zu wischen. »Eine merkwürdige Sache. Erlaubt Ihr, dass ich sie erzähle?«


  »Dazu bist du hier. Was weißt du?«


  »Bei dem Mann handelte es sich um den Gesetzlosen Rastafan, dessen Zuflucht wir in den Rabenhügeln vermuten. Ich erkannte ihn, weil er bereits als Gefangener im Jammerturm saß und dort auf seine Hinrichtung wartete. Doch dann geschah etwas Seltsames. Einer der Sonnenpriester erschien und befahl, den Gefangenen in den Sonnentempel zu bringen. Angeblich, um ihn dort in den Kellergewölben eigenhändig zu martern.«


  »Ein Sonnenpriester? Woran hast du ihn erkannt?«


  »An seinem Gewand und seinem Auftreten. Er trug den heiligen Zopf und behauptete, er sei Jaryn, der Achayane. Was konnte ich tun? Ich musste gehorchen.«


  Hatte Doron soeben geräuschvoll seinen Atem ausgestoßen? Das musste Borrak sich eingebildet haben.


  »Der Sonnenpriester kerkerte den Gefangenen also im Sonnentempel ein?«


  »Das musste ich annehmen. Wer beschreibt mein Erstaunen, als ich ihn quicklebendig zwischen den Bäumen hervortreten sah?«


  »Aber wie kann er an zwei Stellen gleichzeitig gewesen sein? Wie erklärst du dir das?«


  Borrak sah verlegen zu Boden. »Der Priester muss mich getäuscht haben. Er hat den Gefangenen freigelassen.«


  Doron räusperte sich, und Lenthors Miene wurde finster. »Weshalb sollte ein Achayane einen Gesetzlosen befreien, du Wurm? Nicht einmal seinen Atem würde er ertragen. Du hast dich geirrt, die Furcht hat dich kopflos gemacht, außerdem ist es dunkel im Wald, und bei diesem Lumpengesindel sieht einer aus wie der andere.«


  »Aber nein! Ich beschwöre, er war es!«


  »Dann beschuldigst du also vor dem Thron deines Königs einen Sonnenpriester dieses Frevels?«


  »Ich – ich …« Borrak fehlten die Worte. Was sollte er auch sagen? Er wusste, was er gesehen hatte, aber er hätte es sich vorher überlegen sollen: Einen Sonnenpriester klagte man nicht an, schon gar nicht in so einer Sache.


  »Du wirst gebraucht, daher bleibst du am Leben.« Die Stimme Lenthors war scharf wie ein geschliffenes Schwert. »Für deine unverschämte Verdächtigung wirst du fünfzig Peitschenhiebe erhalten. Und nun entferne dich!«


  Fünfzig Hiebe. Das war schlimm, aber er würde es aushalten. Erleichtert fiel Borrak auf die Knie und bedankte sich überschwänglich. Dann geleiteten ihn die beiden Wachen wieder hinaus.


  Sobald sich die hohen Flügeltüren hinter Borrak geschlossen hatten, nahm Doron das Wort. »Eine niedere Kreatur, aber nützlich. Sind unsere Gäste schon eingetroffen?«


  »Ja, mein König. Sie wurden im blauen Speisesaal bewirtet.«


  »Gut. Wenn sie ihre Mahlzeit beendet haben, führe sie in meine Privatgemächer.«


  Nur einem ausgesuchten und winzigen Kreis wurde eine so hohe Ehre zuteil. Es handelte sich tatsächlich um die ranghöchsten Männer im ganzen Reich und ebenso um die einflussreichsten, die nicht einmal der große Doron ignorieren konnte.


  Bei der Besprechung ging es um große Dinge, die möglicherweise Erschütterungen und Unruhen verursachen würden, aber die drei Männer, die jetzt Doron gegenübersaßen, hatten unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass der Zeitpunkt gekommen sei. Doron spürte eine merkwürdige Nervosität, die ihm sonst fremd war. Nicht nur das Ereignis selbst war daran schuld, auch Borraks Aussage hinsichtlich des Sonnenpriesters Jaryn. Im Gegensatz zu Lenthors brüsker Zurückweisung der Anschuldigung hatte Doron jedes Wort geglaubt, und er konnte sich keinen Reim darauf machen. Vielleicht wussten seine Gäste mehr.


  Zu Sagischvar und Suthranna, den beiden obersten Priestern der höchsten Tempel im Land, hatte sich diesmal auch Anamarna gesellt. Der Weise von Kurdur hatte sich auf den langen Weg gemacht, allerdings hatte er sich von einem Ochsenkarren mitnehmen lassen. Sein Schüler Aven hatte ihn begleitet, er durfte jedoch nicht an der Besprechung teilnehmen.


  »Es ist also beschlossene Sache«, eröffnete Doron das Gespräch. »Alle Unwägbarkeiten wurden bedacht? Der Fluch wird diesmal aufgehoben? Er wird wirkungslos sein?«


  Doron hatte seine Frage in die Runde gerichtet, aber die beiden Priester überließen dem Ältesten das Wort. Anamarna nickte. »Wir haben die erforderlichen Nachrichten erhalten und überprüft und glauben, dass der Anwärter …« Anamarna zögerte etwas bei diesem Wort und fasste Doron scharf ins Auge, doch dessen Züge verrieten nicht das geringste Gefühl. »… dass er den Fluch überwinden wird, ja dass er ihn bereits überwunden hat. Seid auch Ihr bereit zu dem, was Ihr gelobt habt, mein König?«


  »Zum Wohle des Landes und um Razoreth in die Schranken zu verweisen, werde ich meine Pflicht tun, wie wir es seinerzeit vereinbart haben«, erwiderte Doron steif. »Wann soll die Zeremonie stattfinden?«


  »Wir dachten an den letzten Tag des Erntemonats.«


  Doron nickte. »Ich bin einverstanden. Ich möchte euch jedoch von einer merkwürdigen Sache berichten, die ich heute erfahren habe.« Dabei sah er Sagischvar an. »Gibt es im Sonnentempel heimliche Kerker mit Geräten, die man zum Verhör von Verbrechern einsetzt?«


  Sagischvar runzelte die Stirn. »Sprecht Ihr von Folterkammern, mein König? Nein, natürlich nicht. Wer behauptet so etwas? In unseren Kellerräumen befindet sich nur unser Archiv.«


  »Mir wurde zugetragen, dass einer der Gesetzlosen, die in den Rabenhügeln hausen, vor einiger Zeit unser Gefangener war. Er wurde jedoch aus dem Jammerturm befreit.« Doron machte eine kleine Pause. »Von Jaryn.«


  »Von Jaryn?« Sagischvars Miene spiegelte äußerste Bestürzung wider. »Das muss ein Irrtum sein. Weshalb sollte er sich mit solchen Kreaturen abgeben?«


  »Das eben ist die Frage«, nickte Doron. »Tatsache ist, dass der Gefangene sich nicht mehr im Jammerturm befindet. Er wurde an der Grenze zu Xaytan gesichtet.«


  »Und wer beschuldigt Jaryn?«, fuhr Sagischvar zornig auf.


  »Der Hauptmann der Eisernen Garde.«


  Sagischvar sah sich im Kreis um. »Wisst ihr von dem Vorfall?«


  Beide Männer schüttelten die Köpfe.


  »Könnte Borrak einen persönlichen Grund haben, Jaryn zu beschuldigen?«, fragte Suthranna.


  »Das weiß ich nicht.« Doron zeigte plötzlich Gefühle, allerdings schienen sie von Missbehagen geprägt. »Ihm gegenüber haben wir die Vorwürfe zurückgewiesen, das mussten wir tun. Ungeheuerlich, wenn eine solche Tat ans Licht käme.«


  »Am besten wäre es doch, wir fragten Jaryn selbst«, schlug Anamarna vor. »Vielleicht gibt es zwischen ihm und dem Gesetzlosen eine Verbindung, von der wir nichts wissen.«


  »Völlig ausgeschlossen.« Dorons ohnehin verschlossene Miene wurde frostig. »Es muss sich um einen Irrtum handeln, aber wir müssen ihn aufklären. Wo befindet er sich denn jetzt? Im Tempel?«


  Sagischvar schüttelte den Kopf. »Er hat Margan verlassen. Sein Diener Saric meinte, er werde in drei oder vier Tagen wieder zurück sein.«


  »Ihr wisst nicht, wo er ist? Wie ist das möglich?« Die kupferne Hautfarbe spielte jetzt ins Rötliche. »Wird er nicht ununterbrochen bewacht?«


  »Natürlich nicht«, entgegnete Sagischvar ungehalten. »Er ist auf der Suche nach dem Prinzen, da hat er freie Hand.« Er wandte sich an Suthranna. »Weiß Caelian etwas?«


  »Er hat ihn diesmal nicht begleitet, Jaryn wollte es nicht.«


  »Ein Fehler«, meinte Doron leicht gereizt. »Hoffen wir, dass er bald zurückkehrt. So schändlichen Gerüchten muss man zeitig vorbeugen. Unruhen in Margan wären verhängnisvoll.«


  Darüber herrschte Einvernehmen. Plötzlich hatten es alle eilig, das Gespräch zu beenden. Während die Gäste aus dem Palast geleitet wurden, ordnete Doron an, den Vorfall mit dem Gesetzlosen zu untersuchen: Wie es zu seiner Gefangennahme kam, was die Ursache dafür war und ob der Sonnenpriester Jaryn tatsächlich etwas damit zu tun hatte. Alles hatte mit höchster Geheimhaltung zu geschehen, denn der Vorwurf, wenn er sich als wahr erwies, durfte nicht an die Öffentlichkeit gelangen.


  Die drei Männer standen am Treppenabsatz und sahen sich schweigend an. »Wir müssen uns unterhalten«, sagte Suthranna.


  »Aber wo?«, fragte Sagischvar. Niemand musste wissen, wie eng die beiden verfeindeten Priester in Wahrheit zusammenarbeiteten. Nicht aus Freundschaft, sondern weil die Vernunft es ihnen befahl.


  »Ich bin bei einem Freund untergekommen«, sagte Anamarna. »Er ist verschwiegen, ich vertraue ihm, und er hat einen großen Garten.«


  Die drei Männer trennten sich und begaben sich auf unterschiedlichen Wegen zu dem besagten Haus. Nacheinander trafen sie ein und wurden hereingelassen. Der Hausherr begrüßte sie, und nachdem er von Anamarna erfahren hatte, worum es ging, bat er Aven, sie in den Garten zu führen, der von einer hohen Mauer umgeben war.


  Da saßen sie im Schatten eines großen Apfelbaumes, und Suthranna begann: »Die Sache mit der Befreiung der Knaben und die Gefangenschaft bei den Räubern ist eine undurchsichtige Geschichte. Wie siehst du das, Sagischvar?«


  Der neigte das Haupt. »So wie du, mein Bruder. Sie beweist, dass Jaryn eine rätselhafte Verbindung zu ihnen hat, also wird auch die Geschichte mit der Befreiung aus dem Jammerturm der Wahrheit entsprechen.«


  »Sie kann nur zustande gekommen sein, als er mich damals besuchte«, warf Anamarna ein. »Er musste die Rabenhügel durchqueren. Als er bei mir eintraf, war ihm nichts anzumerken. Ich hätte es gemerkt, wenn etwas vorgefallen wäre. Es muss also auf dem Rückweg passiert sein.«


  Sagischvar nickte nachdenklich. »Ich erfuhr von einem Zwischenfall in den Rabenhügeln: Man hatte ihm den heiligen Rock und das Auge Achays gestohlen. In einer Köhlerhütte fand Jaryn dann einen alten Mantel, mit dem er den Rückweg antreten konnte. Damals habe ich dem Vorfall wohl nicht die gebührende Aufmerksamkeit gewidmet. Ich war nur erleichtert, dass er wohlbehalten zurück war.«


  »Und heute haben wir des Rätsels Lösung«, bemerkte Anamarna.


  »Die Lösung?«, fragte Sagischvar.


  »Ja. Dort in den Rabenhügeln ist der rätselhafte Kontakt zu den Räubern zustande gekommen. Was dort passiert ist, wissen wir nicht, aber wir können es vermuten. Einen Raubüberfall, ja, den hat es offensichtlich gegeben. Aber darüber hinaus muss etwas vorgefallen sein, was so etwas wie eine Freundschaft zwischen Jaryn und den Räubern begründet hat.«


  »Oder man hat ihn erpresst«, vermutete Sagischvar. »Ja, man könnte ihn unter Druck gesetzt haben. Aber womit?« Er starrte grübelnd vor sich hin.


  »Ich glaube das nicht«, wandte Suthranna ein. »Eher schienen die Räuber ihm etwas schuldig zu sein, hätten sie sonst die Knaben befreit?«


  »Aber das Gold haben sie behalten«, brummte Sagischvar.


  »Caelian erzählte mir, dass Jaryn sich bei dem Räuberhauptmann für sie eingesetzt habe. Das Gold haben sie natürlich genommen, aber die Knaben sind, soweit wir wissen, wieder in ihre Heimatdörfer zurückgekehrt. Der Kaufmann Orchan, der die Knaben ursprünglich angeworben hatte, hat mir bestätigt, dass Jaryn und Caelian Gefangene des Lagers waren, aber sehr gut behandelt wurden. Der Gefallen, den die Räuber Jaryn erwiesen haben, hat sie offensichtlich nichts gekostet. Warum sie es taten, wissen wir nicht, aber das ist nicht wichtig. Was für uns zählt, ist, dass es auf Jaryns Bitte hin geschehen ist.«


  Anamarna nickte. »Und die Befreiung des Gefangenen aus dem Jammerturm zeugt ebenfalls von Mut und edler Gesinnung.«


  »Von edler Gesinnung?«, wiederholte Sagischvar befremdet. »Der Gefangene war immerhin ein Mörder und Räuber.«


  »Aber ein Mensch in Not«, sagte Anamarna. »Offensichtlich war Jaryn ihm zu großem Dank verpflichtet, und er hat diesen Dank abgeleistet, wie es einer großen Seele geziemt.«


  »Wenn es sich so verhielt, wäre das für uns eine weitere Bestätigung unseres Handelns«, nickte Suthranna. »Wie sollen wir nun vorgehen? Wir können den großen Tag verschieben, bis wir Gewissheit haben.«


  »Ich bin dafür, ihn nicht abzusagen. Doron wird unruhig. Er war nervös«, sagte Anamarna.


  »Nervös? Woran hast du das denn erkannt?«


  Anamarna lächelte. »An seinen Augen. Die kann er nicht so gut beherrschen wie seine Gesichtsmuskeln. Ich habe sie ständig beobachtet.«


  »Und was unternehmen wir wegen Gaidaron?«, fragte Suthranna.


  »Das ist Dorons Problem«, wiegelte Sagischvar ab. »Wenn Saric recht behält, wird Jaryn in zwei Tagen wieder zurück sein. Uns bleibt also noch genug Zeit.«
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  Rastafan hatte Jaryn bis zum Waldrand begleitet. Dort, wo der Weg in die Felder begann, blieb er zurück. »Lass mich nicht ewig warten«, sagte er zum Abschied. Sie umarmten sich flüchtig, um den Abschied kurz zu machen. Jaryn lief den leicht abschüssigen Weg hinunter und drehte sich nicht mehr um, weil er vor lauter Tränen ohnehin nichts gesehen hätte. Im Schatten der Bäume stand Rastafan und sah ihm nach, bis Jaryn hinter der nächsten Bodenwelle verschwunden war. Dann ging auch er zurück.


  Jaryn war das Herz schwer. Unermüdlich wälzte er Möglichkeiten und Folgen in seinem Kopf. Er kam zu keinem Ergebnis, das ihn hätte aufatmen lassen. Egal, wie er sich entschied, das Unheil in dieser oder jener Gestalt wartete bereits. Wie stolz hätte er zurückkehren können mit der Nachricht, er habe seinen Auftrag erfüllt und den Prinzen gefunden. Doch nun war diese Nachricht vergiftet. Er betete zu Achay und zu anderen Göttern, auch zu Zarad, aber er erhielt keine Antwort. Jaryn glaubte zu wissen, weshalb. Es konnte nur eine Antwort geben, und sie war ihm bereits bekannt. Die Götter ließen sich nicht betrügen oder von rührseligen Liebesschwüren beeindrucken. Rastafan war der gesuchte Prinz, und sein Name musste genannt werden.


  Als Jaryn das Stadttor von Margan erreichte, bemerkte er, dass die Zinnen wie zu einem Fest mit Fahnen geschmückt waren. Und noch etwas fiel ihm auf: Die Käfige und Pfähle waren verschwunden, die sonst zur Abschreckung die Mauern zierten. Er überlegte, ob er einen der vielen Feiertage übersehen hatte, aber ihm wollte keiner einfallen. Am Tor zeigte er seine Plakette vor, die ihm erlaubte, Margan zu betreten, und fragte die Torwächter, was denn der Grund für die Fahnen sei?


  In seiner Kleidung hielt man ihn für einen Bauern und gab nur einsilbige Antworten. »Der König und die Priester haben für heute einen ›großen Tag‹ ausgetrommelt, aber was geht es dich an, du Furchenfurzer?«


  Jaryn ließ dieses Schimpfwort durch sich hindurchgleiten. So ein Tag wurde zu besonderen Ereignissen ausgerufen, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, wann das zuletzt der Fall gewesen war. »Ein großer Tag zu welchem Anlass?«, fragte er, doch er erhielt nur einen Stoß in den Rücken. »Weitergehen und nicht so neugierig sein.«


  Ganz Margan schien auf der Straße zu sein. Die Prachtstraße war ebenso mit Fahnen und bunten Bändern geschmückt, und an ihren Rändern standen die Menschen Spalier, als erwarteten sie jemanden. Jaryn vermutete, dass es sich um einen hohen Gast des Königs handeln müsse, und der war ihm momentan völlig gleichgültig. Er drängelte sich durch das Gewühl, um die stille Zuflucht seiner Räumlichkeiten im Sonnentempel zu erreichen. Wen er dabei berührte, war ihm gleichgültig. Weshalb hatte er diese Regel nicht schon früher als lächerlich empfunden?


  »Wer wird denn erwartet?«, fragte er einen Passanten auf dem Königsplatz.


  Der zuckte die Achseln. »Ist noch ein Geheimnis.«


  Jaryn legte rasch die letzten Schritte bis zum Sonnentempel zurück. Dort würde er schon Auskunft erhalten. Der Türsklave am Tor war nicht da. Das wunderte Jaryn. Aber kaum hatte er die große Halle betreten, fand er zu seiner Überraschung sämtliche Priester dort versammelt. Sie hatten sich in einem Halbkreis aufgestellt, alle in den schillernden Braun- und Rottönen des Erntemonats gewandet. Bei seinem Anblick hoben alle ihre Arme und riefen: »Groß ist Achay und groß ist sein Diener Jaryn der Retter Jawendors.«


  Bevor Jaryn begriff, was vor sich ging, löste sich Sagischvar aus der Menge und kam auf ihn zu. Vor sich her trug er ein schillerndes Gewand, das aus Gold- und Silberfäden gewoben war; der Gürtel und Halsausschnitt waren mit Edelsteinen besetzt. »Wir bitten dich, Jaryn, Prinz von Fenraond, dieses Gewand anzulegen.«


  Jaryns Blicke huschten entsetzt hin und her. Was hatte das zu bedeuten? Er selbst war es, der erwartet wurde? Ihm galt der große Tag? Sagischvar hatte ihn Prinz von Fenraond genannt. Das musste alles ein schrecklicher Irrtum sein. Was war in seiner Abwesenheit geschehen? Wer hatte hinterhältig am Rad des Schicksals gedreht, um Razoreth zu betrügen? Ein Schwindelgefühl drohte ihn zu erfassen.


  Offensichtlich bemerkte Sagischvar Jaryns Erschütterung, er winkte einem jungen Mann, der sofort herbeigeeilt kam. Jaryn war erleichtert, als er Saric erblickte. Saric war vernünftig, er würde wissen, was hier im Gange war.


  Saric nahm das Gewand demütig von Sagischvar in Empfang. Dann verneigte er sich tief vor Jaryn und sagte: »Herr, Ihr mögt mir nun in das Ankleidezimmer folgen.«


  »Was wird hier gespielt?«, flüsterte Jaryn ihm zu.


  Doch Saric antwortete nicht. Er ging, und Jaryn musste ihm folgen, denn alle Augenpaare waren auf ihn gerichtet. In seinem Zimmer riss er sich die Bauernkappe herunter und schrie Saric an: »Was soll das? Kannst du mir das erklären?«


  »Herr, es ist ein großer Tag. Der Prinz wurde gefunden.«


  »Wie? Von wem? Wer ist es?«


  »Nun, Ihr seid es doch selbst, Herr.«


  »Ich? Das ist ja absurd. Was für eine Verschwörung steckt dahinter? Sag mir die Wahrheit, Saric. Wenigstens du.«


  »Ich lüge nicht, Herr, das wisst Ihr. Ihr seid Prinz Jaryn Fenraond, der Sohn Dorons.«


  Jaryn stieß ein schrilles Gelächter aus. »Der Sohn Dorons? Wer hat sich das ausgedacht? Wer? Wenn ihr glaubt, dass ich eure Intrigen mitmache …«


  »Es sind keine Intrigen, Herr. Der König wird Euch noch heute als seinen Sohn anerkennen.«


  »Ach ja? Also macht auch er das schmutzige Spiel mit. Der Prinz wurde nicht gefunden, also musste einer her. Und die Wahl ist auf mich gefallen. Hast du vergessen, dass der Weise von Kurdur mir den Auftrag erteilt hat, ihn zu suchen? Zu suchen, Saric!«


  »Und Anamarna hat weise gesprochen. Es war beabsichtigt, dass Ihr Euch selbst finden solltet und Eure Bestimmung erkennt. Die Suche war nur eine Prüfung, und Ihr habt sie offensichtlich bestanden. So sagen es die Priester.«


  Jaryn wurde totenbleich, seine Lippen zitterten. »Alles – alles war ein einziger Betrug? Ein Schwindel? Und du, Saric, du hast es gewusst?«


  »Oh nein, Herr. Ich bin zu gering, um eingeweiht zu werden. Ich weiß es auch erst seit heute. Wenn Ihr Fragen habt, so wendet Euch an die Oberpriester, aber am besten wohl an Anamarna selbst. Er befindet sich in Margan.«


  Jaryn ließ sich wie betäubt auf einen Stuhl fallen. »Das ist nicht wahr«, murmelte er. »Das kann nicht wahr sein.« Er sah den Weisen vor sich, wie er vor seiner Hütte saß. Ein liebenswürdiger alter Mann. Auch er hatte dieses Verwirrspiel mitgemacht, war vielleicht sogar sein Urheber?


  »Ich bitte Euch, jetzt das Prinzengewand anzulegen. König Doron wird Euch dem Volk als seinen Sohn vorstellen.«


  Jaryn hob erschrocken beide Arme. »Das will ich nicht. Das geht auf keinen Fall …«


  »Herr, ich verstehe, dass Ihr überrascht seid. Ja, eine Überraschung für Euch sollte es werden, ich sehe zu meiner Betrübnis, dass sie misslungen ist, sie hat Euch nur verwirrt. Ich bedauere das sehr, aber ich habe an den Plänen nicht mitgewirkt. Es geschah ohne mein Wissen, sonst hätte ich Euch unterrichtet. Bitte glaubt mir das.«


  »Ich glaube dir«, hauchte Jaryn kraftlos.


  »Ich bin Euer Diener und muss Euch ankleiden. Bitte, Herr …«


  »Schon gut, Saric.« Jaryn erhob sich schwerfällig. Er sah ein, dass ihm momentan nichts anderes übrig blieb, als zu gehorchen.


  Die Prunksänfte, in der Jaryn saß, angetan mit dem Prinzengewand, wurde von acht starken Sklaven die gewundene Treppe zum Palast hinaufgetragen. Unterwegs hatten die Menschen Jaryn zugejubelt und immer wieder seinen Namen gerufen. Dazwischen waren auch immer wieder Worte laut geworden wie: ›Unser Retter!‹, ›Er hat Razoreth besiegt!‹, ›Margan ist vom Fluch erlöst!‹ oder ›Das Unheil ist vorüber!‹


  Jaryn war von all den Eindrücken völlig benommen. Das Unheil fängt erst an!, ging es ihm flüchtig durch den Kopf, aber er konnte den Gedanken nicht festhalten. Er beschloss, alles über sich ergehen zu lassen. Wenn er wieder klar denken konnte, wollte er der Sache schon auf den Grund gehen. Doch jetzt in der Öffentlichkeit wusste er, was er dem Sonnentempel, was er Margan schuldig war. Einen stolzen, unnahbaren Priester und Herrscher. Denn so wollten es die Edlen.


  Den Sonnenpriestern hatten sich nun auch Suthranna und die Mondpriester angeschlossen. Alle vereint, dachte Jaryn beiläufig, aber er hatte nicht die Kraft, sich zu wundern. Er hielt nach Caelian Ausschau, aber er konnte ihn nicht entdecken. Hatte er etwas gewusst? Hatte er ihn hingehalten, oder war er ahnungslos gewesen wie Saric?


  Auf der riesigen Dachterrasse des Palastes machten die Sänftenträger Halt. Dort warteten bereits die Beamten und Würdenträger des Königs, alle in kostbare Gewänder gekleidet. Sobald auch die Priester beider Tempel die Terrasse erreicht hatten, wurde Jaryn ersucht, die Sänfte zu verlassen. Er erblickte einen langen Teppich, an dessen Ende der Thron Dorons stand. Jaryn hatte den König noch nie aus der Nähe gesehen, und auch jetzt legte er keinen Wert darauf. Unter gesenkten Lidern hielt er Ausschau nach Caelian oder Anamarna. Doch er konnte sie in der Menge nicht ausmachen.


  Gemessenen Schrittes ging er auf Doron zu. Dieser Mann war nicht nur der König, er war angeblich auch sein Vater. Diese Behauptung musste er zurückweisen. Er wusste, wer Dorons Sohn war, er kam gerade von ihm. Und plötzlich streifte es ihn wie ein eisiger Hauch. Wusste man in Margan bereits, dass ein Gesetzloser der gesuchte Prinz war und hatte, weil diese Ungeheuerlichkeit nicht sein durfte, einen anderen, gefälligeren Mann ausgesucht? Einen, den Doron ohne mit der Wimper zu zucken, anerkennen würde, weil er – Jaryn – das kleinere Übel war? Sie hatten sich einen präsentablen, aber einfältigen Priester ausgesucht, natürlich. Jaryn begann, die Machenschaften zu durchschauen.


  Rechts und links von ihm sanken die Menschen in die Knie. Jaryn empfand dieses Spektakel als unwürdig und grotesk, aber was würde passieren, wenn er es nicht mitspielte? Hatte er Beweise für seine Vermutung?


  Wie aus Stein gemeißelt saß Doron, in seinen Königsmantel gehüllt, vor Jaryn. Kaum erschien er ihm menschlich. Er war schön und leuchtend und strahlte eine grausame Kälte aus. Razoreth!, dachte Jaryn, und ein Schauer überlief ihn, bevor er den Blick senkte und auf die Knie sank.


  »Erhebe dich, mein Sohn Jaryn.«


  Die Stimme war dunkel und sonderbar weich. Dennoch klopfte Jaryn das Herz bei dieser Anrede. Er erhob sich und wusste nicht, was er erwidern sollte. Stumm sah er den Mann mit den dunkelblauen Eisaugen an. Nicht ein winziges Zucken verriet seine Gefühle, obwohl er sich doch soeben seinem eigenen Sohn offenbart hatte. Ein weiterer Schauer überrieselte Jaryn, denn diese Augen, so frostig sie blickten, waren den seinen sehr ähnlich. Auch das silbern schimmernde Haar fand sich in Strähnen in seinem eigenen wieder.


  Da erhob sich Doron und kam auf ihn zu. Es geschah das, wovor Jaryn sich gefürchtet hatte: Der König umarmte ihn. »Nach so vielen Jahren, Jaryn, sei willkommen im Palast deiner Ahnen.«


  Jetzt brach ein ungeheurer Jubel los, und Jaryn war froh, nicht antworten zu müssen. Niemals hätte er jetzt Vater zu Doron sagen können. Es legte offensichtlich auch niemand Wert darauf, ob er etwas zu sagen hatte. Alles, was ab jetzt stattfand, ließ Jaryn wie eine Puppe über sich ergehen. Ausrufer verkündeten überall in Margan, dass der verschollene Sohn des Königs gefunden worden sei, die Thronfolge sei gesichert, und mit dem heiligen Sonnenpriester werde eine Epoche des Glücks und des Wohlstands anbrechen. Jener unselige Fluch jedoch, der über dem Hause Fenraond geschwebt hatte, sei damit zunichtegemacht worden.


  Margan feierte. Von der Dachterrasse flogen kupferne und silberne Ringe, Süßigkeiten und andere kleine Geschenke. Der Fluch war gebrochen, der König hatte einen Erben, und dieser hatte Razoreth besiegt, weil ein Priester des Lichtes über die Dunkelheit triumphieren musste.


  Im Palast war eine riesenhafte Tafel aufgebaut, an der Jaryn neben Doron saß, rechts vom König hatten Sagischvar und Suthranna ihre Plätze, links von Jaryn hatte zu dessen großer Erleichterung Anamarna Platz genommen. Der hatte ihm freundlich zugeblinzelt, und Jaryn hatte verzerrt zurückgelächelt. Immerhin war der Weise an seiner Seite ihm ein Halt. Allerdings jetzt bei Tisch konnte er ihn unmöglich all das fragen, was ihn erschütterte und aus ihm heraus musste.


  Beim Auftragen des nächsten Ganges flüsterte er ihm kurz zu: »Ich muss Euch allein sprechen.«


  Anamarna nickte. »Das kann ich gut verstehen. Morgen. Heute lass mich dir sagen, dass ich sehr stolz auf dich bin.«


  Da wusste Jaryn, dass er auch von Anamarna keine Hilfe erwarten durfte.
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